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Vorwort

Das „Schlesische Jahrbuch" stellt sich die Aufgabe, die kulturelle Ver­
bundenheit der Schlesier jenseits der Staatsgrenzen mit den Stammes­
genossen im Reiche in Vergangenheit und Gegenwart zu bekunden. 
Politische Erörterungen sind nach unseren Leitsätzen (Seite 8) aus­
geschlossen.

Der vorliegende 10. Band, der leider einen geringeren Umfang als 
die letzten Bände erhalten mußte, gibt zuerst einen Rückblick auf die 
bisher von dem Arbeitskreise geleistete schlesische Stammeskulturarbeit, 
die mit den Schlesischen Kulturwochen im Jahre 1925 begann, und 
einen Ausblick auf die noch zu leisteuden großen Aufgaben.

Es folgt eine Darstellung des schlesischen Rechtes im Mittelalter 
und seiner Ausstrahlung nach anderen Ländern. Für die Sippen­
forschung ist von Bedeutung die Schilderung der Auswanderung der 
böhmischen Protestanten aus dem Friedländer Bezirke nach Schlesien 
und der Oberlausitz. Die Abbildungen zweier neu aufgefundenen Bild­
karten des 16. Jahrhunderts bilden die Unterlagen zu Untersuchungen 
über die Niesengebirgslandschaft und den Bezirk von Freudeuthal am 
Allvater.

Besonderen Wert legten wir in diesem Jahrgang auf die Schil­
derung der stammeskundlichen Arbeit in Oberschlesien und in dem 
schlesischen Stammland jenseits der Reichsgrenzen in der Tschecho­
slowakei und in Polen, sowie auf Berichte über die wichtigsten Aus­
stellungen.

Am Schluß bringen wir zur leichteren Auswertung des in den 
bisherigen zehn Bänden angcsammelten reichen Stoffes ein nach den 
verschiedenen Gebieten geordnetes Verzeichnis der einzelnen Abhand­
lungen und sonstigen Beiträge sowie eine Übersicht der Verfasser.

Allen unseren Gönnern, Freunden und Mitarbeitern danken wir 
für die Unterstützung bei der Herausgabe der bisherigen Bände unseres 
Jahrbuches.

Arbeitskreis für gesamtschlesische Stammeskultur
i. A.: Professor vr. Schneck

Breslau 16, Hindenburgstr. 80



Leitsätze des Arbeitskreises

1.

Es ist die gesamtdeutsche Kulturaufgabe, in der Ursprünglichkeit, 
Triebkraft und Vielgestaltigkeit der deutschen Stämme das unerschöpf­
liche Ackerland des Volkswerdens zu erkennen und auf dieser natür­
lichen Grundlage zu bauen und zu bilden.

2.

Der schlesische Stamm hat seine besondere landschaftliche, sprachliche 
und geschichtliche Sendung für die deutsche Kulturaufgabe im Osten; 
je mehr ihm diese Sendung bewußt wird, um so segensreicher wird 
sein Schaffen für die deutsche Gesamtheit.

3.

Im Siune der gesamtdeutschen Kulturaufgabe und der besonderen 
Sendung des schlesischcn Stammes muß die wissenschaftliche und hei­
matliche Arbeit auf allen Kulturgebietcn in Jnnerschlcsien und Grenz- 
landschlesien in- und aufeinander wirken.

4.

Diesem Zwecke dienen alljährliche Kulturtagungen an wechselnden 
Orten, die die Aufgabe haben, durch Vorträge und Aussprachen, 
Führungen und Ausstellungen, Bühnenspiele und Kunstabende die 
schlesische Heimat darzustellen und die deutsche Volksbildung zu fördern.

5.

Zur entsprechenden Aufklärung der gesamtschlesischen Öffentlichkeit 
ist nicht nur die Mitarbeit der Presse uud der Stammlandzeitschriften 
notwendig, sondern auch die planmäßige Herausgabe von einwand­
freien Darlegungen auf landschaftlicher, sprachlicher und geschichtlicher 
Grundlage. Diesem Zwecke dient vor allem das Schlesische Jahrbuch.

6.

Tages-, Partei- und staatspolitische Fragen bleiben von der schle- 
sischen Kulturarbeit und den für sie bestimmten Tagungen unbedingt 
ausgeschlossen.

7.

An die gesamte deutsche Jugend des Stammlandes ergeht 
der Ruf, an den hier vorgezeichneten Aufgaben mitzuwirken.
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Schlesische Stammeskulturarbeit

Rückblick und Ausblick

Der Arbeitskreis für gesamtschlesische Stammeskultur legt den 
10. Band des Schlesischen Jahrbuches vor. Das ist ein Anlaß, einen 
Rückblick auf die geleistete Arbeit zu werfen und Ausschau für künftige 
Betätigung zu halten. Gerade ein Dutzend Jahre sind vergangen, daß 
dieser Arbeitskreis sich als Ausschuß der Schlesischen Kulturwochcn ge­
bildet hat. Vor vier Jahren hat die regelmäßige Wiederkehr dieser 
Wochen ihr Ende gefunden, und so mag es au der Zeit sein, über ihre 
Entstehung zu berichten.

Im Oktober 1924 trafen wir uns zu dreien in der Volkshochschule 
zu Bennisch bei Troppau, Dr. Schneck aus Breslau, vr. Patscheider 
aus Troppau und ich. Es war kein zufälliges Zusammentreffen, 
sondern eine weitschauende Verabredung zu gemeinsamer Arbeit. Es 
war auch kein Zufall, daß drei Männer des Lehramtes da zusammen- 
kamen. Wir alle hatten, tief besorgt um die Wahrung des kulturellen 
Hochstandes unseres Volkes und um die Pflege der geistigen Be­
ziehungen seiner Teile trotz der verschärften Grenzen, längst unsere 
Kraft in den Dienst der Volkstumsarbeit gestellt. Der Weg unserer 
Tätigkeit führte uns zusammen. Dr. Schneck, der Obmann des Schle­
sischen Philologenverbandcs, hatte aus sicherem Empfinden heraus 
Fühlung mit dem deutschen Mittelschullehrervereine der Sudeten- 
länder gesucht; die Gesamtausgaben, welche die neue Lage stellte, 
sollten beraten, Fragen der Erziehung und völkischen Zusammen­
arbeit gefördert werden. In der Erkenntnis, daß Volksbildung eine 
der wichtigsten Grundlagen für die Wahrung des Volkstums ist, 
hatte Patscheider in Troppau sich dem Ausbau des Bildungswesens 
gewidmet und im Jahre 1924 einen Volkshochschullehrgang in Bennisch 
zuwege gebracht. Dabei aber stand er unter dem Vorbild des deutsch­
böhmischen Volksbildungswesens, das in den ersten Jahren nach dem 
Umsturz einen glänzenden Aufstieg nahm. Der Gedanke der Volks­
hochschule war von Pros. Hiersche in Eger ausgcgangen, war dann mit 
besonderer Kraft in Neichenberg aufgegriffen und einem gewissen 
Höhepunkt zugeführt worden. An den meisten Lehrgängen jener Zeit 
hatte ich teils wochenlang, teils wenigstens einige Tage teilgcnommen; 
so war es fast selbstverständlich, das Dr. Patscheider auch mich zu ein 
paar Unterrichtsstunden nach Bennisch einlud, wo auch vr. Schneck sich 
eingefunden hatte. Dort faßten wir drei den Plan zu den Schlesischen 
Kulturwochcn.
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Es ist gut, wenn wir uns heute dieser Einzelheiten erinnern. Es 
waren Vertreter des höheren Lehramtes, nicht Politiker, die da zu- 
sammcntraten. Volkserziehung war es, um die sie sich heiß mühten, 
nicht Anschläge gegen die Staatsgrenzen, wie von Wahn befangene 
Untersuchungsrichter ihnen später unterschoben. Die kulturelle Lage 
der deutschen Gebiete der Sudetenländer war in jenen Jahren eine 
bedrohliche. Bisher hatten sie — bei aller Verbindung mit dem be­
nachbarten Reich — doch in hohem Maße unter dem geistigen Einfluß 
von Wien gestanden, und besonders in Mähren war dies der Fall 
gewesen. Das deutsche Brunn, das deutsche Znaim — sie galten als 
Vorstädte von Wien. Aber auch der deutsche Norden von Mähren und 
ganz Osterreichisch-Schlcsien waren auf Wien eingestellt; zu Prag hatten 
sie kaum nähere Beziehungen. Die deutschen Hochschüler aus diesen 
Gegenden zogen nach Wien auf die Hochschulen, selten kam einer von 
ihnen nach Prag. Wenn man ein großstädtisches Theater aufsuchte, 
fnhr man nach Wien und kaum jemals nach Prag. Die Fäden der 
Verwaltung gingen zur Reichshauptstadt, und ihnen gleich liefen die 
Fäden der geistigen Kultur.

Nun aber war der Weg nach Wien abgeschnitten. Prag bot keinen 
Ersah dafür und konnte auch keinen bieten. Auf sich selbst gestellt, 
war der deutsche Norden von Böhmen und Mähren noch zu schwach. 
Seine Erstarkung und seine Verselbständigung war unser aller 
heißestes Streben, und die Erfolge meldeten sich schon. Aber auf die 
Verbindung mit den großen geistigen Mittelpunkten des deutschen 
Volkes konnten wir nicht verzichten. Wo die Fäden abgerissen waren, 
mußten sie neu geknüpft werden.

Die Deutschen der Sudetenländer sind nicht einheitlichen Stammes. 
Es ist auch ein Fehlversuch, sie zu eiuem Stamm zusammenschweißcn 
oder ausbildcn zu wollen. Sie sind Schlesier, Obersachscn, Nord- und 
Mittelbayern. Waren die Verbindungen mit dem Süden gelockert, 
weil der Einfluß von Wien bei der weiten Entfernung durch die 
Ziehung scharf trennender Grenzen zu schwach geworden war, so 
mußte anderwärts dafür die — immer vorhanden gewesene — An­
knüpfung verstärkt werden. Das war ein Gebot der Selbsterhaltung, 
des Kulturschuhes. Das hatte mit Politik gar nichts zu tun. Denn 
gleichgültig, ob jenseits der Grenze links oder rechts die oder jene 
Partei herrschte, ob Sachsen rot und Oberschlesicn schwarz war, nicht 
die parteipolitische Überzeugung, die gemeinsame Sprache, die ge­
meinsame Kultur, das gemeiusame Blut, das baud uns zusammen. 
Und wird und muß uns immer zusammenbinden, gleichgültig welche 
Grundsätze der Staatsverwaltung hüben und drüben herrschen. Kultur 
will Geltung und Erhaltung des Volkstums.

Seit jeher war über die böhmische und mährische Grenze ein leb­
hafter Verkehr, ein Austausch sachlicher und geistiger Güter gegangen. 
Die Verschärfung der Grenze drohte zu Zeiten zu einer Abschnürung 
zu werden. Ihr entgegcnzuwirken, war auf wirtschaftlichem Gebiet 
Aufgabe der Wirtschaftskörper, auf geistigem Gebiet Pflicht der 
geistigen Arbeiter, auf anderen Gebieten die anderer Mittler. Und die 
geistigen Arbeiter nahmen sich ihrer Pflicht an. Es wird der Lehrer- 
stand so oft gescholten, daß er mit seiner Schulmeisterbrille nicht über 
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die Wände des Schulhauses hinaus sähe. Hier zeigte sich, daß er für 
Volkserziehung offene Augen und wache Ohren hatte.

So stark im Binnendeutschtum in der Vorkriegszeit das Stammes- 
bewußtsein war, namentlich wenn es staatlich unterbaut gewesen ist, 
so sehr man sich etwa als „Bayer" fühlte, während das Deutschsein 
noch ein bloßer Begriff war, so sehr war schon im 19. Jahrhundert 
in den Sudetenländern das Deutschbewußtsein erwacht. Ein Stammes- 
gcftthl hatten etwa die Egerländcr, und auch hier war es mehr das 
Heimatgefühl als die Zusammengehörigkeitsempfindung mit den Ober- 
pfälzern. Nun mußten die grenzdeutschcn Stämme des Reiches hin- 
gewiescn werden auf ihre abgeschnürtcn Teile jenseits des Gebirges 
und die Grenzlanddcutschen der Tschechoslowakei völkisch und kulturell 
gestützt werden durch die Anlehnung an den großen Bruderstamm. 
Der Anbahnung solcher näherer geistiger Verbindung sollten zunächst 
die Kulturwochen dienen.

Es ist auch kein Zufall, daß dieser Plan zuerst auf schlesischcm Ge­
biet erwachte und hier die reichste Entfaltung gewann. Schlesien, der 
„Eckpfeiler" des Reiches, hatte durch seine polnischen Nöte am ehesten 
Einsicht gewonnen in die grenzlanddcutschen Belange. Das Schlesier- 
tum der Sudetenländer andrerseits bildete nicht nur den zahlenmäßig 
größten Teil der Sudetendeutschen, sondern es war durch seine Lage 
am meisten durch die Abschnürung von Wien betroffen. So fiel beider­
seits der Grenze im Schlesiertum der Gedanke auf fruchtbarsten Boden. 
Schon im Januar 1925 bildete sich der Ausschuß der Schlesischen 
Kulturwochen; seiner Tätigkeit und insbesondere der emsigen Arbeit 
des gcschäftsführenden Ausschusses ist die regelmäßige Durchführung 
und der ständige Ausbau der Stammeswochen zu verdanken.

Die 1. Schlesische Kulturwoche fand 1925 vom 2. bis 8. August in 
Reichenberg statt, also ziemlich im westlichsten Teile des schlesischen 
Sprachbodens. Auch das war kein Zufall. Hier hatte sich am lebendig­
sten in Böhmen der neue Bildungswille gestaltet. Alljährlich wurden 
Hochschulwochcn abgehalten, welche die Aufgabe hatten, wissenschaft­
liches Leben im geschlossenen deutschen Sprachgebiete zu wecken, der 
deutschen Bevölkerung lebensnahe Verbindung mit ihrer Hochschule zu 
ermöglichen und sudetendeutsche und reichsdeutschc Gelehrte zu wissen­
schaftlichem Gedankenaustausch zusammenzuführen. So war es mir, 
als Vorsitzendem des Stadtbildungsausschusses Ncichcnbcrg, möglich, 
der theoretischen Erörterung des Planes gleich einen praktischen Vor­
schlag anznschlicßen, nämlich die Schlesische Kulturwoche in Neichen- 
berg zu vcranstalten. Der Volksbildungsausschuß der Stadt Neichcn- 
berg stimmte meinem Antrag einhellig nnd mit Begeisterung zu; auch 
die Stadt war bald gewonnen, die Woche unter ihren Schutz zu 
nehmen. So war die erste Woche bereits ein voller Erfolg.

Vor mir liegen die Vortragsordnungcn der neun Schlesischen 
Kulturwochen, die nun Jahr für Jahr stattgcfunden haben. Anfangs 
wählten wir die Stadt aus und suchten ihre Mitwirkung zu gewinnen; 
später meldeten sich die Städte selbst, und wir mußten entscheiden, 
wenn mehrere Angebote Vorlagen; wobei es die Entscheidung er­
leichterte, daß wir jede Stadt für ein späteres Jahr vertrösten und 
unsere Zusage auch einhalten konnten. Es war selbstverständlich, daß 
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nach Reichenberg Troppau folgte, und Patscheiders Verdienst, daß 
alles dort glanzvoll verlief. Auf den Stützpunkt des sudetendeutschen 
Schlesiertums im Westen folgte der Hauptort im Osten, und dann 
ging es mit Bedacht abwechselnd immer hin und her: Hohenelbe 1927, 
Mährisch - Schönbcrg 1928, Braunau 1929, Gablonz 1930, Nen- 
Titschein 1931. Zum erstenmal folgte nun der Versuch, die Schlesische 
Kulturwoche auf reichsdeutschem Boden abzuhalten: die 8. Woche fand 
1932 in Ratibor statt. Die Wahl dieses Tagungsortes hatte eine be­
sondere Bedeutung. Es sollte damit die Ausbreitung der gesamt- 
schlesischen Kulturarbeit nach dem alten Stammlande im Osten und die 
enge Verbundenheit mit den oberschlesischen Stammesgenossen und 
denen jenseits der neuen Grenze bekundet werden. Diese Verbunden­
heit war schon immer zum Ausdruck gekommen durch die gemeinsame 
Arbeit mit dem Kreise der Monatszeitschrift „Der Oberschlesier" und 
ihrem Herausgeber Karl Sczodrok. Im Jahre 1933 gingen wir 
wieder zurück nach dem sndetendcutschen Gebiete, nach der alten 
schlesischen Tuchmacherstadt Jägerndorf, und wollten die 10. Schlesische 
Kulturwoche wiederum in Reichenbcrg begehen, wo die Veranstaltungen 
ihren Ausgang genommen hatten. In besonders feierlicher Weise 
sollte des zehnjährigen Bestehens gedacht werden. Das Schicksal fügte 
es anders; die politische Entwicklung machte die Abhaltung weiterer 
Schlesierwochen in den Sudetenländern vorderhand unmöglich.

Der Name „Woche" war von Haus aus ernst gemeint. Und die erste 
Veranstaltung in Reichenberg hielt auch volle acht Tage durch. Aber 
bald ergab sich die Notwendigkeit, das Schwergewicht auf die letzten 
Tage der Woche zu verlegen, weil nicht allen Teilnehmern die Mög­
lichkeit gegeben war, eine ganze Woche ihrer sonstigen Tätigkeit fern 
zu bleiben, so daß die Hauptveranstaltungen drei Tage dauerten, 
denen noch einer für verschiedene Besprechungen und ein weiterer für 
Ausflüge angehängt wurden. In ihrem Aufbau lehnte sich die Woche 
zunächst an die Reichenberger Hochschulwochen an. Gelehrte Forschung 
über das Schlesiertum und seine Kultur stand zunächst im Mittelpunkt 
der Vorträge, und diese bildeten den eigentlichen Hauptteil der Woche: 
begreiflich, da die Gelehrten den Hauptanteil unter den Vortragenden 
stellten. Aber bald erkannte man, daß neben der Forschung, die nie 
vernachlässigt werden sollte, das Volkstümliche mehr zur Geltung 
kommen mußte. Und schließlich gab es weite Kreise, die nicht durch 
Vorträge und Festsitzungen, auch nicht durch Theateraufführungen nnd 
Volksabende erreichbar waren, und man schloß einen Festzug und ein 
Volksfest an. So gelang es, tatsächlich den Gedanken der schlesischen 
Stammesgemeinschaft zu beleben und zu festigen und einen einheit­
lichen Zusammenklang aller Schichten und Stände zu erzielen.

Schier unübersehbar ist die Menge der Vorträge, welche auf den 
Wochen geboten wurden. Fast alle Gebiete des Lebens und der Natur 
im schlesischen Ranm wurden behandelt, und rückblickend staunt man 
über die Fülle und Reichhaltigkeit der Aufgaben und Fragen, die 
zur Erörterung standen.

Schon die Erdkunde des schlesischen Raumes wurde in großer 
Mannigfaltigkeit abgehandelt: die schlesische Landschaft wurde in 
ihrer Ganzheit gezeichnet wie in ihrem geologischen Aufbau und in 

12



ihrer Wirtschaftsgeographischen Struktur im besonderen; die vcrkehrs- 
geographische Bedeutung der schlesischen Gebirge, die Mährisch- 
Schlesische Pforte, der Donau-Odcr-Kanal wie der Ban des Niesen- 
gebirges, des Altvaters und des Gesenkes wurden dargestellt, das 
Kuhländchen wie das Hultschiner Land und Oberschlesien in ihren Be­
sonderheiten geschildert, u. a. m.

Größten Nanm nahmen die geschichtlichen Fragen ein. Die Be­
siedlung des gesamten schlesischen Raumes, die Grundlagen der 
schlesischen Gemeinsamkeit, die staatsrechtlichen Beziehungen Schlesiens 
zu Böhmen, die Hussitenzeit, Schlesiens Anteil am deutschen Geistes­
leben, die Kulturaufgaben im mitteldeutschen Osten fanden wiederholt 
glänzende Darstellung. Aber auch Fragen der Nechtsgeschichte, der 
Wirtschaftsgeschichte und Bildungsgeschichte wurden erörtert; aus 
letzterem Gebiet sei an den Vortrag: „Die Präger Universität und 
Schlesien" erinnert.

Doch auch Vorgeschichte und Nassenkunde kamen nicht zu kurz. Über 
die Ur- und Frühzeit im schlesischen Raume, die Vorgeschichte der 
Sudetenläuder und Schlesiens, über die Germanen in Schlesien und 
Mähren wurde vorgetragen, anthropologische Probleme der Schlesier 
wurden aufgerollt, das Nassenbild von Ostdeutschland entworfen, die 
Mendelschen Vererbungsgesetzc dargestellt.

Sprachwissenschaft und Volkskunde traten in den Vordergrund. 
Die schwierige Frage nach Entstehung nnd Wesenheit der schlesischen 
Mundart wurde behandelt und ein Bild der schlesischen Sprachgemein­
schaft gegeben, Berg-, Orts- und Flußnamen erörtert, schlesische Volks­
kunde im allgemeinen, der Hausbau im besonderen dargestellt. Weiter 
Raum wurde der Dichtung gewährt. Dem Gesamtübcrblick über die 
schlesische Dichtung traten Einzeldarstellungen der schlesischen Barock­
dichtung, der Romantik und des schlesischen Schrifttums der jüngsten 
Zeit zur Seite, eine ganze Reihe von schlesischen Dichtern fand liebe­
volle Betrachtung in Sondervorträgen: von Jakob Böhme, Angelus 
Silcsins, Grhphius bis zu Gerhart Hauptmann und Eberhard König.

Kunst und Musik wurde nicht minder herangezogen. Die schlesische 
Barockkunst diesseits und jenseits des Gebirges wurde wiederholt be­
handelt, die Plastik des Barocks noch eigens dargesteM; der Präger 
Parlerkreis und sein Einfluß im gesamtschlcsischcn Raume, die 
Kreuzung der Kunstkreise in Schlesien besonders anfgezeigt. Auch der 
schlesischen Volkskunst nnd dem Kunstgewerbe wurde Beachtung ge­
zollt und der schlesische Mensch im Spiegel seiner Volkskunst ge­
würdigt. Die schlesische Musik wurde uicht nur in zahlreichen Proben 
geboten, sondern auch in einem Gesamtüberblick geschichtlich dargestellt, 
und Thomas Stelzer, dem Meister der schlesischen Nenaissancemusik, 
ein Einzelvortrag gewidmet.

Doch auch der Wirtschaft, deren Bestand und Aufschwung für die 
Gegenwart so bedeutsam sind, wurde gebührende Aufmerksamkeit ge- 
scheukt uud ihre Vcrgangeuheit uud Gegenwart behandelt. Die Ent­
wicklung der Industrie im mitteldeutschen Osten, im besonderen die 
Geschichte der Leinenindnstrie in Ostböhmen, der Glasindustrie zu 
beiden Seiten des Gebirges, die wirtschaftliche Bedeutung von Ober­
schlesien fanden Sonderdarstellungen, ebenso die wirtschaftliche Lage 
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im reichsdeutschen Schlesien und das sudetendeutsche Wirtschaftsleben 
der Gegenwart. Die Landwirtschaft im schlesischen Raume wurde 
gleichfalls beachtet und als Kulturschöpferin im Ostlande geweitet.

Und nicht nur der schlesische Raum, auch der schlesische Mensch stand 
im Mittelpunkt der wissenschaftlichen Erforschung. Die Arbeiterschaft 
im sudetenschlcsischcn Gebiete fand abgerundete Darstellung, der 
schlesische Bauer hielt eigene Tagungen. Und darüber hinaus wurde 
der Zusammenhang mildem Gesamtvolke nicht zurückgestellt; Vorträge 
über deutsche Stammeskuude, sudetendeutsche Geschichte, Fichte und 
den deutschen Gedanken, die Wiedergeburt des deutsche» Idealismus, 
die Kulturaufgabe der Bühue auf dem Lande, den deutschen Lebens- 
gedanken, Europa und den schlesischen Raum usw. zeigen die bunte 
Fülle und den weitgesteckten Gedankenkreis, den die Veranstalter sich 
gezogen hatten.

Solche Weite zeigte auch die Auswahl der Vortragenden. Haupt­
sächlich waren es Professoren der Hochschulen von Breslau und Prag, 
aber auch von Leipzig, Königsberg, Brünn und Wien. Der ganze 
Osten war beteiligt, und wir müssen es den Gelehrten hoch anrcchnen, 
das; sie die Summe der Arbeit und vor allem die Zeit aufbrachten, 
nm sich unserer Kulturbemühung zu widmen. Aber auch die Direktoren 
der Museen und die Archivare waren eifrig bei der Sache, und den 
örtlichen Heimatforschern, die sich restlos zur Verfügung stellten, ge­
bührt nicht minder Dank. Für manche Städte war die Gelegenheit, 
Persönlichkeiten mit so klangvollen Namen zu sehen und zu hören, 
ein kulturelles Erlebnis, wie es sich ihnen sonst jahrelang nicht bot.

Und doch bildeten diese Vorträge nur einen Teil unserer Kultnr- 
werbung. Sie wurde ergänzt, ia verlebendigt durch eine stattliche 
Reihe von künstlerischen Veranstaltungen, unter denen die Dichter- 
abende wohl den ersten Rang einnahmen. Unsere schlesischen Meister 
und ihre Werke wurden nicht nur im Vortragssaale behandelt, sondern 
man ließ sie auch im Wort und auf der Bühue zur Geltung kommen. 
Hadina, Hohlbaum, Eb. König, Lcutelt, Ott, Stehr, Wittek kamen in 
eigenen Vorlesungen zu Worte. In Natibor gab es einen ober- 
schlcsischen Dichterabcnd und einen oberschlcsischcn Theaterabend. Bei 
der feierlichen Eröffnung der ersten schlesischen Kultnrwoche hatte Ger- 
hart Hanptmann den Vorsitz; als Festvorstellnug wurde „Rose Berndt" 
i« seiner Anwesenheit aufgcführt. Die schlesische Bühne aus Breslau 
bestritt in Hohenclbe die Uraufführung von Watzliks „Nodflat" und 
spielte in Hohenclbe Wilhelm Scholz' „Wcttlauf mit dem Schatten". 
Eine Laicnbühne brächte in Rcichcnbcrg und Mährisch-Schönbcrg 
Grhphins' „Geliebte Dornrosc", in Troppan bot man den „Freischütz" 
von Weber, der in Breslau wie in Prag einst Thcaterkapellmeister ge­
wesen war, u. a. m. Daran reihten sich die Konzerte schlcsischer Musiker 
und schlcsischer Sänger, in welchen sich der Breslaucr Lehrcrgcsang- 
verein durch künstlerische Leistung gleichwie durch Opferwilligkeit 
hervortat, an denen sich aber auch die bodenständigen Gesangvereine, 
vor allem die Lehrervereine, oftmals hervorragend beteiligten. Be­
sondere Rühmung verdient auch das OoIIoxinm miuüeum der Bres- 
laucr Universität, das sich in Vermittlung altschlcsischer Musik aus- 
zeichnete. Auch Präger und Breslauer Studenten zeigten gelegentlich 
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ihre Sangeskunst. Volksliederabendc mit Volkstänzen wechselten mit 
solchen Festkonzerten ab und ließen die bodenständige Volkskunst zur 
gebührenden Geltung kommen.

Dem Andenken der großen Schlesier wurde gehuldigt; nicht in 
willkürlicher Wahl, sondern stets in örtlicher Gebundenheit. In 
Mährisch-Schönberg feierte man Schubert und wanderte zu seinem 
Stammhaus nach Neudorf. In Neu-Titschein enthüllten wir ein Denk­
mal von Georg Mendel, hörten von seinem Leben und seiner Lehre 
und waren in seinem Geburtshaus iu Heinzeudorf. Eichendorff wurde 
in Neu-Titschein geehrt und eine Feier für ihn in Natibor verunstaltet. 
Des Bauernbefreiers Kudlich wurde in Jägerndorf gedacht.

Die Führungen durch Museen sollen hier nur erwähnt, nicht ge­
schildert werden. Kunstausstellungen schlesischcr Maler und Bildhauer 
wurden mehrfach geboten. Tagungen der Bauern, der Lehrer, der 
Volksbildungsausschüsse faudcu wiederholt statt. Die Gesellschaft für 
deutsche Volksbildung hielt des öfteren ihre Hauptversammlung auf 
unseren Kulturwochen. Insbesondere verdienen die Besprechungen 
der Schriftleiter der schlesischen Heimatzeitschriftcn hervorgchoben zu 
werden, und seitdem sie einmal eingeführt waren, blieb keine Tagung 
mehr ohne „Schriftleitersitzung"; sie haben zur engen Fühlungnahme 
und gegenseitigen Unterstützung viel beigetragen.

Aber auch die Jugeud sollte zu deu schlesischen Kulturwochen her­
angezogen werden. Da gab es Morgenfeiern und Abendsingen, Turn- 
spiele und Wettkämpfe, Stafcttenlauf und Belustigung. Bald war die 
Tagung und das Fest der Jugend von der Kulturwoche nicht mehr 
wegzudenken.

Um die breiteste Öffentlichkeit für den Gedanken der Stammes­
woche zu gewiuuen, schloß sich an die Festsitzung des Sonntags, in 
der die Woche gipfelte, am Nachmittag ein Volksfest an. Ein Festzug 
diente zur Eröffnung, nicht mit weit hergeholtcr, hochkünstlerischcr 
Ausstattung, sondern mit den einfachsten, heimischen Mitteln gestaltet: 
ein Trachtenumzug, eiu Umritt der Landjugeud, Darbietungen der 
Volkskunst. Auf der Festwiese Ausführungen der Turner, der Gesang­
vereine, heimische Belustigungen und schlestsche Gemütlichkeit.

Ausflüge gab es während der Woche an Nachmittagen, und Tages­
wanderungen schlössen sich dem Ende der Veranstaltungen an. Sie 
luden znr Besichtigung von schlesischen Arbeitsstätten ein, wie der 
Glaserzeugung und -Verarbeitung in und um Gablonz, der Teppich­
weberei in Mafferödorf, der Eisenwerke in Witkowitz, oder sie führten 
in die herrliche Gebirgslandschaft, ins Jsergebirge, ins Riesengebirge, 
auf den Altvater u. s. f.

Der Erfolg der schlesischen Kulturwochen wirkte fördernd auf gleich­
gerichtete Unternehmungen der anderen sudetendeutschen Stämme: die 
Egerländcr besannen sich rasch ihrer Verbundenheit mit den Ober- 
pfälzern, und einige Jahre hindurch fanden abwechselnd oberpfälzische 
und Egerländcr Kulturwochen statt. Die Obersachsen trafen sich in 
Brüx und suchten nnd fanden Unterstützung bei der Universität Leipzig. 
Die Donaubaycrn trafen Vorbereitungen in Krnmau in Böhmen 
und Nikolsburg in Südmähren, aber bevor ihre Kulturbcstrebungen 
zur Entfaltung kamen, erfolgte der schwere Rückschlag.
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In den wiederholt veröffentlichten „Leitsätzen der schlesischen 
Stammeskulturarbeit" war ausdrücklich gesagt: „Tages-, Partei- und 
staatspolitische Fragen bleiben von der schlesischen Kulturarbeit und 
den für sie bestimmten Tagungen unbedingt ausgeschlossen." Alle Ver­
anstaltungen der Kulturwochen waren ordnungsgemäß den Behörden 
gemeldet worden. Sie vollzogen sich in voller Öffentlichkeit, zu allen 
Vorträgen und Tagungen hatten die Vertreter der Behörde Zutritt, 
und in den Sudetenländern haben sie — offen und geheim — auch 
teilgenommen. Nie hat es den geringsten Anstand gegeben, weder in 
den Vorträgen noch bei festlichen Veranstaltungen. Mit Bedacht wurde 
alles ferngehalten, was den Anschein politischer Tätigkeit hätte er­
wecken können. Trotzdem wurden die Wochen verdächtigt. Als in der 
Tschechoslowakei im Anschluß an die Auflösung der deutschvölkischen 
Parteien eine Verfolgungswelle durch die Sudetenländer ging, da 
schien plötzlich auch die Beteiligung an den Kulturwochen als staats- 
gefährdeude Tätigkeit. Da die Schlesischen Kulturwochcn sich nie gegen 
die Staatsgewalt richteten und auch nicht in solchem Lichte erscheinen 
wollten noch durften, hörten sie von selbst auf. Noch war eine Woche 
zur Feier des zehnjährigen Bestandes in Neichcnberg geplant, noch 
waren Wochen in Kreuzburg und Görlitz in Aussicht genommen — 
sie sind durch dcu Gang der Ereignisse unmöglich geworden, ob­
wohl sie noch starke Entwicklungsmöglichkeiten vor sich hatten. Die 
Arbeit, die sie leisten sollten, wird niemals ganz erschöpft sein. Aber 
ihren Zweck haben sie erfüllt: Das schlesische Stamm es- 
bewußtsein ist wach, das Gefühl der Zusammen­
gehörigkeit aller Schlesier von hüben und drüben 
der Grenze ist so lebendig geworden, daß es 
nimmer ertötet wird. Die Gemeinsamkeit von 
Volkstum, Sprache und Kultur ist u n e r s ch ü t t e r t.

Noch eine bedeutsame Leistung hat die Schlesische Kulturwoche ge­
zeitigt, die sie überdauert hat: das Schlesische Jahrbuch für die 
deutsche Kulturarbeit im gesamtschlesischen Raume. Schon auf der 
2. Kulturwoche geplant, wurde das Jahrbuch im Herbst 1927 ernsthaft 
in Angriff genommen, und 1928 konnte der erste Band vorgelegt 
werden. „Es soll in volkstümlicher Darstellung auf wissenschaftlicher 
Grundlage die gesamtschlesische Sprache und Literatur, die Volks­
kunde, die Landeskunde und Geschichte, Handel und Industrie usw. 
in ihren Beziehungen nach hüben und drüben in Aufsätzen von Fach­
gelehrten behandeln, daneben auch literarischc Beiträge schlesischer 
Schriftsteller, ferner Besprechungen von Proben schlesischer Kunst und 
schlesischen Knnstgewerbes bringen", so heißt es in dem Beschluß, der 
die Herausgabe festlegte. Es wurde vom Ausschuß der Schlesischen 
Kulturwochcn hcrausgegebeu, der sich später in den „Arbeitskreis für 
die gesamtschlesische Stammeskultur" wandelte. Das Hauptvcrdienst 
an seinem Zustandekommen gebührt Professor vr. Schneck, dem Ge­
schäftsführer des Arbeitskreises.

Was das Jahrbuch geleistet hat, braucht hier nicht aufgezählt zu 
werden. Zahlreiche Vorträge der Kulturwochen hat es dauernd fest­
gehalten, zahlreiche Beiträge aus eigenständiger Werbung hinzugefügt. 
Das Inhaltsverzeichnis der verschiedenen Bände gibt deutlich Zeugnis 
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von der geleisteten Arbeit. Was die Kulturwochen in Wort und Hand­
lung zum Ausdruck brachten, das wird hier in dauernder Form den 
Schlesiern aller Länder vorgelegt. Fehlt dem Jahrbuch die Unmittel- 
barleit des Erlebnisses, die der größte Wert der Kulturwochen war, 
so legt es dafür immerwährendes Zeugnis für die Gemeinsamkeit des 
schlesischen Kulturgutes ab.

Die Sendung des schlesischen Stammes für die deutsche Kulturaus­
gabe im Osten bewußt zu machen und die durch Grenzen getrennten 
Stammesteile in wirksame Fühlung miteinander zu bringen, das 
wird auch künftighin die Aufgabe des Schlesischen Jahrbuches bleiben. 
Es kann dieses Ziel nur schrittweise verfolgen, wir können zunächst 
nur Bausteine zusammentragen, um den großen Dom des neuen 
deutschen Kulturgedankens aufrichten zu helfen.

Und welches sind die großen Aufgaben, an welchen mitzuwirken 
das Jahrbuch berufen ist? Betrachten wir das Gebiet der wissen­
schaftlichen Forschung, so hat es dafür einzutreten, daß solche Forschung 
fortan stets auf das gesamtschlesische Gebiet bezogen wird. Viele der 
besten Untersuchungen machen an den Staatsgrenzen halt. Es ist ja 
verständlich: die Grundlagen, deren man zur Arbeit bedarf, seien es 
Akten, seien es Statistiken u. dgl., sie sind meist nur für das eigene 
Staatsgebiet vorhanden und aus dem anderen schwer zu beschaffen, 
heute schwerer denn je. Aber wir müssen uns mit aller Kraft da­
gegen stemmen, daß die Zerreißung des Volkskörpers durch die staat­
lichen Grenzen auch zur Zerteilung der wissenschaftlichen Arbeit führt. 
Die Untersuchung muß immer über die Grenzen hinweggeführt werden 
und darf sich allein durch den schlesischen Raum bestimmen lassen.

Da brauchen wir in erster Linie eine Geschichte des Schlesiertums. 
Wir haben genügend Darstellungen Schlesiens in alter und neuer 
Zeit, aber sie stellen das staatliche Gebilde Schlesien in seinen Schick­
salen dar. Wir benötigen heute eine Volks- und Stammesgeschichte, in 
der nicht das Hauptgewicht auf den Piasten oder Przemhsliden, den 
Habsburger« oder Hohenzollern liegt, sondern die Entfaltung und 
Ausbreitung des schlesischen Stammes dargestellt ist. Die Kolonisation 
der Zips oder die deutsche Besiedlung von Kleinpolcn sind Taten von 
ebensolcher Bedeutung wie die Schöpfung der deutschen Barockdichtung 
oder der Beginn der Freiheitsbewegung von 1813 — und sie stehen 
in keiner schlesischen Geschichte!

Um diese Geschichte des Schlesiertums zu schreiben, bedarf es noch 
vieler Vorarbeiten und Einzelwerke. Noch fehlt es an einer zusammen­
fassenden Vorgeschichte Schlesiens, und vor allem haben wir noch keine 
Germanengeschichte des schlesischen Raumes. Auch die rassischen Grund­
lagen des Schlesiertums sind noch nicht genügend erfaßt, geschweige 
denn in einer schlesischen Nassenkunde für den Gebrauch handlich zu­
sammengestellt. Wir Schlesier sind ein deutscher Neustamm. Seine 
Entstehung ist in den letzten Jahren eifrig untersucht worden, und 
namentlich die Mundartforschung hat große Fortschritte in der Klärung 
dieser Frage erzielt. Doch steht das abschließende Werk über das 
Werden des schlesischen Stammes noch aus. Und wie über die An­
fänge, so sind wir auch über die Ausdehnung des Schlesiertums in 
der mittelalterlichen wie in der neuzeitlichen Siedlungsbewegung 
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Wohl durch zahlreiche Einzeluntersuchungen, aber nicht durch ein zu- 
sammcnfassendes Buch unterrichtet. Wohl hat man die schlesische Her­
kunft in den hente noch bestehenden ostdeutschen Streusiedlungen im 
einzelnen erkannt, aber nie vom Standpunkt des Binnenschlesiertums 
die Ausstrahlung nach dem Osten planmäßig verfolgt und noch 
weniger fcstgestellt, wie weit diese Siedlung einst vorgedrungcn ist 
und welche Rückschläge sie erfahren hat, um ei» Gesamtbild der Sied­
lungsleistung zeichnen zu könne«.

Das äußere Merkmal des Schlesiertums ist seine Sprache, die 
schlesische Mundart. Wir sind in der glücklichen Lage, eine zusammcn- 
fassende Darstellung der schlesischen Mundart, wenigstens ihrer Laut­
verhältnisse, von Wols von Unwerth zu besitzen, und sein Werk war 
für seine Zeit eine vortreffliche Leistung. Aber es liegt heute 30 Jahre 
zurück, und wie hat sich unsere Anschauung vom Leben der Mundart 
seitdem gewandelt, welche Fülle von neuen Erkenntnissen ist zu­
gewachsen! Noch werden die Anfangszustände der Mundart von Un­
werth als „durchaus einheitlich" gesehen und alle Abweichungen der 
Unter-Mundarten als spätere Entwicklung aufgefaßt. Zudem sehlt die 
Darstellung der Wortbiegung und des Satzbaues, Gebiete der Sprach- 
kunde, die unbedingt nachzutragen sind. Vor allein steht noch eine 
große Aufgabe vor der Vollendung, die Schaffung des schlesischen 
Wörterbuches. Geheimrat Siebs, dem wir für die Erforschung der 
schlesischen Mundart und Volkskunde außerordentlich viel zu danken 
haben, hat auch hier den entscheidenden Anstoß gegeben; hoffentlich 
können wir uns bald des gesammelten schlesischen Wortschatzes er- 
frenen. Die schlesische Dichtung hat die erwünschte Darstellung durch 
Hans Hcckcl erfahren, von der leider nur der 1. Band erschienen ist. 
Aber die schlesische Volksdichtung — und gerade in ihr zeigt sich das 
meiste Gemeinsame diesseits und jenseits der Grenzen — wird noch 
eingehende Untersuchung erfordern, vor allem Sammlung der Volks­
lieder, Sagen, Sprüche, Rätsel usw. uud deren vergleichende Be­
arbeitung im gesamtschlesischen Sinne.

Damit haben wir uns aber schon auf das Gebiet der Volkskunde 
begeben. Soviel auch hier schon an Einzelforschung geleistet, soviel 
Fleiß für Sammlung und Verarbeitung, soviel Mühe für die Ver­
öffentlichung aufgewandt worden ist, es fehlt noch immer an den 
großen Zusammenfassungen. Wie die abschließende Ausgabe der 
schlesischen Volkslieder und der schlesischen Volkssagen fehlt, so mangelt 
uns das schlesische Ortsnamenbuch, das Flurnamenbuch, die Auf- 
arbcituug der Familiennamen. Und wieder heißt es, hier nicht an 
der Reichsgrcnze haltzumachcn, sondern tatsächlich das Gcsamt- 
schlcsiertnm zu erfassen. Für die schlesischen Siedlungsformen, den 
schlesischen Hausbau, die schlesische Tracht wäre eine zusammenfassende 
und erschöpfende Gesamtdarstellung ebenso sehnlich erwünscht. Und 
auf deu übrige» Gebieten der Volkskunde steht es nicht anders. Wir 
besitzen Wohl mehrere „Schlesische Volkskunden", aber die Schlesische 
Volkskunde ist noch nicht geschrieben.

Sollen wir noch auf das Gebiet der Kunst, der Musik, der Wirt­
schaft unser Augenmerk richten? Wir wollen den Leser nicht ermüden; 
auch hier ist in Einzeluntersuchnngen Hervorragendes geleistet. Meist 
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steht noch die Zusammenfassung aus, und auch hier müssen wir unsere 
Grundforderung aussprcchcn: keine Beschränkung durch Staatsgrenze», 
Zusammenfassung für den gesamtschlesischen Raum und für das ganze 
Schlesiertum, Herausarbcitung der deutschen Leistung im allgemeinen 
und der schlesischen Art im besonderen.

Der Arbeitskreis für die Gesamtschlcsische Stammcskultur kann 
solche Aufgaben nicht selbst leisten, aber er kaun sie anregen und für 
die Durchführung Sorge tragen. Sein Sprachrohr dabei ist das 
Schlesische Jahrbuch. Die wissenschaftlichen Beiträge, die es bringt, 
werden auf das Gesamtschlesiertum ausgerichtet sein. Die Proben 
schlesischcr Geistesart, die es seinen Lesern aus Mundart, Dichtung 
oder Kunst bietet, werden allen Teilen des schlesischen Raumes ent­
nommen; ja es werden die abgetrennten Gebiete um so mehr be­
rücksichtigt werde«, je weniger sie allein in der Lage sind, für sich 
selbst zu sorgen. Das Jahrbuch wird auch fernerhin ein Mahnzeichen, 
ein Weckruf sein, das; alle, die schlesische Mundart als Muttersprache 
reden, sich als Schlesier fühlen, als Glieder eines einheitlichen, einigen 
deutschen Stammes, und damit dauernd in alle Ewigkeit ihrem 
Deutschtum trotz aller trennenden Grenzen verbunden bleiben.
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Die Ausstrahlung schlesischen Rechtes

Die Verbreitung deutschen Rechtes von Schlesien aus in andere 
Ostgebiete hebt bereits an, als deutsches Recht in Schlesien eben Fuß 
gefaßt und sich den Verhältnissen des Neulandes anzupassen begonnen 
hat. Namentlich Herzog Heinrich I. von Schlesien (1201—1238) hat, 
vergleichbar Albrecht dem Bären, den deutschen Bauern, den deutschen 
Bürger und den deutschen Ritter ins Land gebracht lind dem deutschen 
Rechte als Mittel kulturellen Fortschritts die Bahn bereitet. Besonders 
seine Stadtrechtsverleihungen sind weit über Schlesien hinaus für den 
Ostraum bedeutungsvoll geworden.

Heinrich I. hat 1235 für seine Mustersiedlung, den Marktort Ncu- 
markt, der nach einer Urkunde vom 2. September 1283 seit alter Zeit 
Salzhandcl getrieben und daher mit Halle a. d. Saale sicher in näherer 
Beziehung gestanden hat, von den Schöffen in Halle ein umfassendes 
Weistum über die Rechtsverhältnisse der dortigen Bürger eingeholt. 
Diese Nechtsmitteilung, die in Ncumarkt nur wenig verändert wurde, 
ist die Grundlage des berühmten Neumarkter Rechtes. Am Neumarkier 
Rechte wurde, wie aus dem Wortlaute der Verleihungen hervorgeht, 
vor allem die Freiheit geschätzt, die es den Kolonisten gab. Eigene ört­
liche Verwaltung und Sondergerichtsbarkeit nach deutschem Rechte so­
wie Befreiung von den zahlreichen Verpflichtungen, welche die ein­
geborene Bevölkerung des Landes an Dienstleistungen oder an Ab- 
lösungsbcträgen zu erfüllen hatte, kennzeichnen das Recht. Außerdem 
förderte das Neumarkter Recht das Gewerbe durch Zulassung und 
Regelung des Jnnungswescns. Ein Ort, der mit Neumarkter Recht 
bewidmet wurde, wußte außerdem, daß auch die künftigen Verbesse­
rungen dieses Rechtes ihm damit zugesagt seien. Bei derartigen Vor­
zügen ist es begreiflich, daß Neumarkter Recht in 64 Orten, meist 
Dörfern, des schlesischen Flachlandes begegnet. Sie liegen sämtlich in 
den Regierungsbezirken Breslau und Oppeln, während sich im Re­
gierungsbezirk Liegnitz keine Verleihung Neumarkter Rechtes feststellen 
läßt. Weit zahlreicher sind aber die nichtschlesischen Orte Neumarkter 
Rechtes. Nach den urkundlich erfaßbaren Unterlagen haben außerhalb 
Schlesieus bedeutcud mehr als 445 Städte und Dörfer Neumarkter 
Recht erhalten. Alle diese Orte gehören zu Polen. In diesem Lande 
ist das Neumarkter Recht von 1238 bis 1468 im Norden bis an die 
Grenze der ehemaligen Provinz Westpreußen, im Osten bis an den 
Bug und im Süden von der Krakauer Gegend bis an die Grenzen 
Rumäniens und der Ukraine vorgedrungen. Geschlossene Flächen Neu­
markter Rechtes sind namentlich die Umgebungen von Krakau und
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Lemberg, die Landschaft um die Lysa Gora, die Bezirke Kielce, San- 
domierz, Radun, Lublin und Kalisch. Während in Schlesien von 
größeren Städten Neumarkter Rechtes Brieg, Oels und Oppeln zu 
nennen sind, hat es in Polen in den Vorstädten von Krakau und dem 
nahen 1238 gegründeten Nowytarg (n Neumarkt), in Kalisch und mit 
einem Teile seiner Bestimmungen in Posen gegolten. Das in 
Schlesien früh bewährte Neumarkter Recht ist demnach in weiten Teilen 
von Polen, in Großpolen wie in Kleinpolen und Notrußland 
(Galizien), ein begehrtes Kulturgut gewesen').

Schon 1211 hatte Herzog Heinrich I. Goldberg die Statuten 
des Erzbischofs Wichmann von Magdeburg aus dem Jahre 1188 ver­
liehen. Um 1213 findet sich in der Bergstadt Frcudcnthal am Altvater 
ebenfalls Magdeburger Recht, das vermutlich über Goldberg, jeden­
falls, wie Weizsäcker") nachgewiesen hat, nicht über Böhmen und 
Mähren dorthin gelangt ist. Magdeburger Recht hat nicht nur in 
Goldberg, sondern auch in dem wohl gleichaltrigen Löwenberg 
Verfassung nnd Verwaltung geregelt. Eine derartige Überein­
stimmung des Stadtrechts von Goldberg und Löwenberg ist anzu- 
nehmen, weil am 15. Mai 1253 Trachenberg mit solchem deutschen 
Rechte bewidmet wird, wie die Städte Goldberg und Löwenberg aus­
gesetzt sind. Dagegen hat Löwenbcrg, von Goldberg abweichend, auf 
den Gebieten des ehelichen Güterrechtes und Familienerbrechtes frän­
kisches Recht, eine Erscheinung, die sich in den schlesischen Gebirgs- und 
Vorgebirgsstädten mit Ausnahme des Bistumslandes Neiße-Ottmachau 
allgemein findet'). Während in der Regierungszeit von Heinrich I. 
nur Naumburg am Queis am 11. November 1233 zu Löwcnberger 
Recht gegründet wird, beginnt Ende des Jahrhunderts ein Sieges­
zug dieses Rechtes, der es schließlich weit über die schlesische Grenze 
hinausführt. 1292 hat es in Teschen und Zator, damals schlesischen, 
jetzt polnischen Städten, Fuß gefaßt. Es wird zum Stadtrechte im 
ganzen Herzogtum Teschen und dringt im 14. Jahrhundert von hier 
aus über den Jablunka-Paß nach Sillein (früher Ungarn, jetzt 
Tschechoslowakei) vor. Als Teschen-Silleiner Recht kommt es fern dem 
Ausganysorte Löwenberg zur Verbreitung. Teschen selbst geht 1374 
vom Löwcnberger zum Breslauer Rechte über. Handelsbeziehungen 
mögen die Änderungen veranlaßt haben.

Nur kurz sollen das Neißer Recht und das Leobschützer 
Recht in diesem Zusammenhänge erwähnt werden. Das Neißer Recht, 
flämisches Recht, gelangt 1290 nach Freiwaldau und Weidenau im 
Bistumslande. Da dieses Land historisch zn Schlesien gehört, kann, 
streng genommen, von einer Ausstrahlung schlesischen Rechtes nicht 
gesprochen werden. Das gleiche ist bei dem mit dem Löwcnberger

') Goerlitz, Was ist Neumarkter Recht? In Festschrift zur 700-Jahr- 
Feier des Neumarkter Rechtes, Neumarkt i. Schl., 1935, S. 4sf.

") Eindringen und Verbreitung der deutschen Stadtrechte in Böhmen 
und Mähren, in Deutsches Archiv f. Landes- und Vollsforschung, 1. Jahrg., 
1. Heft, Leipzig 1937, S. 97.

') Goerlitz, Das flämische und das fränkische Recht in Schlesien und ihr 
Widerstand gegen das sächsische Recht, in Ztschr. d. Savtgnh-Stistung s. 
Nechtsgeschtchte, 57. Bd., Germanist. Abt., 1937, S. 138ff.
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Rechte stark übereinstimmenden Leobschützer Rechte, das von 1253 an 
sich in Ostmähren verbreitet und 1272 Ungarisch Brod in Südmähren 
erreicht, der Fall, jedoch aus einem anderen Grunde. Leobschütz ist 
nämlich im Mittclaltcr keine schlesische, sondern eine mährische Stadt. 
Erst unter den Ansbacher Hohenzollcrn (1524—1621) vollzieht sich die 
Vereinigung mit Schlesien.

Im Gegensatze zu Neiße und Leobschütz muß bei Breslau die 
Eiuwirkung des Rechtes auf außerschlesische Gebiete näher erörtert 
werden. Breslau ist 1241 nach dem Mongoleneinfall zu Magdeburger 
Recht wieder gegründet worden. In Übereinstimmung mit diesem 
Rechte weist das Breslaucr Recht keine fränkischen oder flämischen, 
sondern nur sächsische (ostfälischc) Bestandteile auf. Gleichwohl hat 
sich bereits früh in der Stadtvcrfassung eine Abweichung von Magde­
burg ergeben, da in Magdeburg schon 1244 der Rat besteht, während 
er in Breslan auf Gruud der Magdeburger Nechtsmitteilung von 1261 
erst 1266 hervortritt. In der Zwischenzeit sind die beiden klein­
polnischen Städte Bochnia und Krakau zn Breslaucr Recht ausgesctzt 
worden. Unter den vier Lokatoren oder Siedlungsunternehmern der 
Salzstadt Bochnia sind ein Breslaucr uud ein Liegnitzer, unter den 
drei Vögten von Krakml befindet sich ebenfalls ein Breslaucr. Bochnia 
wird 1253 nach Breslaner Recht ohne Abweichungen, d. h. ohne Nats- 
vcrfassung, Krakau 1257 dagegen nach Breslaucr Recht entsprechend 
den derzeitigen Magdeburger Bestimmungen, also unter Bildung eines 
Natskollegiums, gegründet. Auch Troppau erhält vor 1269 und erneut 
1301, also iu seiner mährischen Zeit, Magdeburger Recht von Breslau 
und wendet sich noch 1542 an den Schöffenstuhl Breslau als Oberhof. 
Olmütz wird 1352 ebenfalls Tochterstadt von Breslau und holt über 
zwei Jahrhunderte Rechtsbelehrungen beim Schöffenstuhl Breslau ein. 
Den Breslaucr Oberhof nehmen ferner die drei polnischen Grenz­
städte Punitz, Rawitsch und Lissa, die viel schlesische Bewohner haben, 
noch im 17. Jahrhundert in Anspruch. Von weit größerer Bedeutung 
als diese Ausstrahlungen Breslaucr Rechtes auf Nachbargebiete von 
Schlesien ist aber der Einfluß schlesischcu und vor allem Breslaucr 
Rechtes auf das Ordenslaud Preußen.

Beziehungen zwischen Schlesien und Preußen haben schon früh be­
standen. Bereits 1222/23 hat Heinrich I., in dessen Gefolge sich der 
Bischof, der Palatin und der Kastellan von Breslau befanden, zu­
sammen mit Konrad von Masowien einen Kreuzzug gegen die 
Preußen unternommen nnd Rechte in deren Lande erworben. Er hat, 
als der Schwager seiner Gattin, der Ungarnkönig Andreas II., mit 
dem Deutschen Orden wegen der Souveränität im Burzenlande un- 
eins wurde, den Orden, dem er Besitzungen in der Nähe von Namslau 
schon 1222 gegeben hatte, mit Konrad von Masowien zusammen­
geführt. Hermann Balk ist im Juni 1233 in Breslau gewesen; im 
Oktober trafen Heinrich I. und Konrad in Kulm zusammen, und im 
Winter siegten Herzog Heinrich II., der spätere Verteidiger Schlesiens 
gegen die Mongolen, und Herzog Konrad gemeinschaftlich mit dem 
Deutschen Orden in der Schlacht an der Sorge über die Preußen. Im 
gleichen Winter wurde das Grundgesetz des Ordenslandes, die kul- 
mischc Handfeste, verkündet. Sie läßt nicht nur im Artikel 11 bei Gold­
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funden dieselben Rcchtsbestimmungen „wie im Lande des Herzogs 
von Schlesien^ gellen, sondern weist auch sonst, wie Methner') dar­
getan hat, Spuren schlesischen Rechtes auf.

Schlesien ist zum Vorbilds für Preußen geworden. Nicht nur das 
Siedluugswcsen uud der Städtebau Heinrichs I. wirken als Muster 
für den Deutschen Orden, sondern, von einigen Küstenstädten abgesehen, 
nach denen mit dem Seeverkehr das lübische Recht gelangt, findet wie 
in den schlesischen Städten das Magdeburger Recht Ausnahme, mag 
auch die kulmische Handfeste einige Änderungen hervorrufen. Be­
sonders stark wird der Zusammenhang zwischen Preußen und Schlesien 
am Ausgange des 14. Jahrhunderts. In Brcslau entsteht um 1360 
ein Stadtrcchtsbuch, das in 5 Bücher eingcteilte Breslauer Stadtrecht, 
das Magdeburg - Breslauer Systematisches Schöffenrecht von der 
Wissenschaft genannt wird. Es faßt in geordneter Weise zusammen 
die Nechtsmitteilnngen der Magdeburger Schöffen an Breslau von 
1261 und 1295, Sprüche dieser Schöffen, die für Brcslau uud andere 
Städte ergangen sind, sowie Breslauer Ortsrccht. Dieses Nechtsbuch, 
das auch dem Glogauer Rechtsbuche von 1386 zugrunde liegt, wird 
am Ende des 14. Jahrhunderts vom Ordenslande übernommen, durch 
einige Stellen aus dem Schwabenspiegel ergänzt und erobert sich als 
„der alte Kulm- fast gauz Preußen. Noch 1584 wird der alte Kulm 
in Thorn gedruckt, so daß er in zahlreichen Stücken überliefert ist, ja 
er behält in Wcstpreußen sogar bis zur Gegenwart eine gewisse 
Geltung. Der Verfasser erinnert sich aus seiner Tätigkeit als Stadt 
rat in Thorn (1916—1918) noch eines Falles, in dem der alte Kulm 
Anwendung gefunden hat. Das Werk, das als Breslauer Nechtsbuch 
wahrscheinlich von einem Breslauer Stadtschrciber herrührt, hat uicht 
nur in Breslau und Glogau, sondern auch in Preußen das Ein­
dringen des römischen Rechtes gehemmt.

Es würde zu weit führen, wenn alle Nechtshandschriften, die in 
Schlesien entstanden und außerhalb Schlesiens zur Auweuduug ge­
laugt sind, aufgezählt werden sollten. Die Ausführungen haben er­
geben, daß weite Teile von West- und Südpolen sowie fast das ganze 
Ordensland Gebiete des Neumarkter und Breslauer Rechtes geworden 
sind und das Löwenberger Recht bis nach Sillein im früheren Ungarn 
vorgestohen ist. Dies ist um so bemerkenswerter, weil von Böhmen, 
Mähren und Polen kein Nechtseinfluß auf Schlesien, ausgenommen 
von dem im Mittelalter mährischen Leobschütz auf Kranowitz, jetzt 
Kranstädt in Oberschlesien und wenige Orte in Mährisch Schlesien, 
ausgeübt worden ist. Fränkisches, flämisches und namentlich sächsisches 
Recht ist von der Mark Meißen her mit den Einwanderern nach 
Schlesien gelangt, Sachsenspiegel, Magdeburger und Höllisches Recht 
sowie Meißener Nechtsbuch haben den gleichen Weg genommen, und 
der Neustamm der Schlesier hat das Recht seinen Verhältnissen an­
gepaßt, und zwar so vorzüglich, daß im Rechte Schlesiens ein wirk­
sames Mittel für weitere Kolonisation, für Verbreitung deutscher 
Kultur bis in den fernen Osten zur Verfügung stand.

') Die kulmische Handfeste in ihren Beziehungen zu Schlesien, in Ztschr. 
d. Vereins s. Geschichte Schlesiens, 67. Bd., Brcslau 1933, S. 32 ff.
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Die Blutsverbundenheit 
des Herrschaftsgebietes Friedland in Böhmen 

mit dem reichsdeutschen Schlesien

Wenn man von Blutsvcrbundcnheit der Deutschen dies- und jen­
seits der böhmisch-schlcsisch-sächsischen Grenze spricht, so kann neben der 
Heimatforschung auch die Sippenforschung wesentliche Beiträge einer 
unanfechtbaren Beweisführung leisten. Das soll der Zweck dieser 
Ausführungen sein. Doch sollen nur die Verhältnisse eines bestimmten 
kleineren Gebietes erfaßt werden: die Herrschaft Friedland in Böhmen 
(in ihrem Umfange von 1650) mit den angrenzenden Teilen von 
Schlesien und Sachsen (der Oberlausitz). Zuerst seien die gegenseitigen 
Beziehungen bis 1650 kurz besprochen und anschließend die durch die 
Gegenreformation geschaffenen Verhältnisse; letztere nur vom Gesichts­
punkte des Sippenforschers aus gesehen.

Univ.-Prof. vr. E. Gierach hat in seinem Beitrag über die „Be­
siedlung des Jcschken-Jscr-Gaues in Nordböhmen" im IX. Schlesischen 
Jahrbuche, Seite 21—32, dargelegt, wie die Herrschaft Friedlaud 
durchwegs von Deutschen besiedelt, ja von diesen — mit Ausnahme 
der vier kleinen, unbedeutenden Orte Göhe, Lautsche, Priedlanz und 
Tschernhansen — erstmalig urbar gemacht wurde. Deutscher Fleiß 
hat hier aus Urwaldwildnis ein blühendes Land geschaffen, damit 
es in alle Zukunft Kind und Kindcskind bei friedlicher Arbeit er­
nähre. Das war eine Arbeit von mehreren Generationen, die in 
späteren Jahrhunderten immer weitcrgeführt wurde.

Daß hier von Anfang an nur Deutsche wirkten und schafften, bestätigt 
die älteste Urkunde, die uns das Familiennamengut aller Besitzende» 
der damals Bibersteinschen Herrschaft Friedland vermittelt, das Urbar 
von 1381/1400'). Weist dieses wichtige Dokument aus vorhussitischer 
Zeit auch drei Beine, zwei Windisch und einen Polan auf, so reicht 
das nicht zu einem Nachweis fremder Volkszugehörigkeit hin; noch 
weniger die slawischen Vornamen Beneß, Jentsch, Jeschke, Manisch 
und Scheßlow, die erwiesenermaßen in jener Zeit auch vielfach von 
deutschen Bürgern und Edelleuten getragen wurden. Diese ver­
schwindenden Ausnahmen sollen im Interesse unvoreingenommener 
Sachlichkeit nicht verschwiegen werden, vermögen sie doch andererseits

') Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen, 
XI.II 1/357—428.
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den Charakter dieses allzeit rein deutschen Siedlungsgebietes in keiner 
Weise zu beeinträchtigen.

War der Wald gerodet und fruchtbares Land geschaffen, so sorgte 
der Handwerker- und Handelsstand in der Stadt Friedland für den 
Austausch der erzeugten Güter.

Zum Nachteil der Herrschaft Friedland haben es die Städte Zittau 
und Görlitz dnrch Jahrhunderte hindurch verstanden, den großen Waren­
austausch zwischen Nord und Süd, West und Ost auf Grund königlicher 
und kaiserlicher Privilegien und Entscheidungen durch ihre Stadtgebiete 
zu lenken. So verbot König Johann von Böhmen am 28.5.1341, 
im Verkehr zwischen Sachsen und Polen Görlitz zu umgehen und über 
Friedland und Seidenberg zu fahren. Dasselbe wiederholte sich nnter 
Karl IV., der auch zugunsten der Stadt Zittau den wichtigen Handels­
weg Prag—Görlitz über Weihwasser—Zittau privilegierte und den 
„Nebenweg" über Ncichenberg—Fricdland verbot (2.3.1351). Gleiches 
bestimmten die Privilegien König Wenzels IV. von 1387 und vor 
allem vom 24. 2. 1418. Erst in dem Lehen- und Bestätigungsbrief 
an Ulrich, Wenzel und Friedrich von Biberstein von 1444 ist unter 
anderem die Aufhebung des Straßcnverbots ausgesprochen. Doch 
wußte Zittau seine privilegierte Stellung auch weiter zu behaupten 
nnd hundert Jahre später, am 12.1.1544, dnrch Ferdinand I. eine 
abermalige kaiserliche Bestätigung zn erwirken'). Erst als die Ober- 
lansitz mit Traditionsrezeß vom 14./24. 4. 1636 an den Kurfürsten 
Georg von Sachsen überging und nach dem 30jährigen Kriege trat 
ein Wandel ein').

Wenn auch das Aufwärtsstreben der Stadt nnd Herrschaft Fried­
land durch diese Verhältnisse sehr behindert und vom Durchzugsver- 
kehr abgeschnitten war, so herrschte dennoch ein ständiger Verkehr, und 
es entwickelte sich allmählich ein lebhafter Warenaustausch mit dem 
Hinterlandc. Die Herrschaft Fricdland lieferte Produkte seiner reichen 
Waldwirtschaft nnd Holzbearbeitung, des Bergbaues (Eisen, Zinn) 
und vor allem der Leinen- und Tuchwarcnerzeugung, aber auch der 
Viehwirtschaft. Hierfür tauschte es Wolle, Salz (aus Breslau), Wein, 
Hopfen, Samen usw. ein').

Ja selbst im Austausch der kleinen alltäglichen Bedürfnisse und 
der Handwerkserzeugnisse herrschte eine enge Verbindung, wie aus 
einzelnen Akten aus der Zeit der Gegenreformation erhellt. So baten 
die Neustädter am 11. 5. 1650 in einer Eingabe an die Gallassche 
Herrschaft, bei ihrer Religion verbleiben zu können, weil sie nur eine 
viertel oder halbe Stunde von der kursächsischen Grenze entfernt 
waren und die meisten Lebcnsmittcl daher beziehen mußten. Anderer­
seits erfahren wir aus einem Bericht des Obcrhauptmanncs Christoph 
Strauch von Blumenthal vom 3.5.1651, daß die Weiber gegenüber 
dem Verlangen der Herrschaftsbeamten, katholisch zu werden, die 
„Ausrede" gebrauchten, daß sie sich in höchster Armut befänden, und

') Mitteilungen des Vereines siir Heimatkunde des Jeschlen-Jsergaues, 
IV/17—26.

') Geschichte des Oberlausitzischen Adels und seiner Güter 1635—1815 
von Dr. Walter v. Voctticher, Band 1/1V.

') Heimatkunde des Bezirkes Friedland in Böhmen, III/2, Seite 75 fs. 
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wenn sie katholisch würden, sehe sie in der Lausitz niemand mehr an; 
viel weniger würden sie dort Handel treiben und etwas verkaufen 
können.

Handwerk und Handel bekamen immer neuen Auftrieb durch Zu­
gewanderte, welche in Friedland Bürgerrecht erwarben. Ab 1580 sind 
die Namen und Berufe all dieser aus dem Friedländer Bürgerbuche 
feststellbar uud von vielen auch der Herkunftsort. Unter den 806 Fried­
länder Neubürgern, welche von 1580 bis 1654 hier Bürgerrecht er­
hielten, waren 80, welche aus anderen Orten kamen als aus den im 
gemeinsamen Herrschaftsbesitz Friedland und Neichenberg stehenden 
Gemeinden. Unter all diesen hatten nur zwei (Tschirmeß und Jeschke) 
einen slawisch klingenden Namen. Datz die Bäcker für die Aufnahme 
in ihre Zunft ausdrücklich die deutsche Volkszugehörigkeit zur Be­
dingung machten, war offenbar in gleicher Weise der Ausdruck des 
Willens der gesamten Bevölkerung, die sich gegen fremdvölkischcn 
(vor allem wendischen und polnischen) Einfluß wehrte'). Die Her­
kunftsorte dieser Zugewanderten waren neben einigen deutschen nord- 
böhmischcn Städten und Dörfern solche im Meißnischen, vor allem 
aber in Sachsen (Oberlausitz) und Schlesien; vereinzelt treten Ham­
burg, Danzig und Orte in Österreich auf.

Auch eine innige kulturelle Verbundenheit bestand zwischen der 
Bevölkerung des Friedländischen und den umgebenden Gebieten. 
Diese drückte sich aus in einem regen Anstansch von Kulturschaffenden 
und ihrer Werke. Hochwertige Erzeugnisse von Malern, Bildhauern, 
Musikern, Glockengießern usw. erstanden und geben vielfach noch heute 
Kunde von damaliger Schaffenskraft. Die kulturelle Zusammen­
gehörigkeit drückt sich weiter aus in dem Besuch der deutschen Uni­
versitäten in Leipzig, Halle, Frankfurt, Heidelberg usw.; ferner in 
dem Personenstand der Gebildeten, der Geistlichen nnd Schulmeister. 
Soweit diese nicht aus der eigenen Bevölkerung hervorgingcn, waren 
es durchwegs Männer aus den nahen deutschen Gauen"). Erwähnt 
seien auch aus vorprotcstantischer Zeit die Wallfahrte» aus der Lausitz 
und Schlesien nach Haindorf und der Besuch einer der ältesten Kirchen 
dieser Landschaft, jener von Lusdorf, für die Ulrich V. von Biberstein 
den päpstlichen Ablaßbrief von, 5.1.1488 erwirkt hatte.

So hatten die deutschen Bauern, Handwerker und Handelsleute 
zusammen mit den Kulturschaffenden, geschützt und gefördert durch 
die wohlwollenden Grundherren von Biberstein und (seit 1558) 
von Nedern ein aufstrebendes Gebiet hervorgebracht. Wurde auch der 
Mühe Preis so manches Jahr dnrch rauhe Kriegshordeu vernichtet, 
so vermochte selbst der 30jährige Krieg den deutschen Bauer auf seiner 
angestammten Scholle nicht zu entwurzeln. Erst die Jahre nach dem 
„Friedensschluß" vom 24.10.1648 zu Münster brachten eine gewaltige 
Umwälzung — die Gegenreformation, in deren Verlauf mehr als die

") Mitteilungen des Vereines für Heimatkunde des Jeschen-Jsergaues, 
lII/166 ff.

") Neues Lausitzisches Magazin I.XXV/270ff. und Mitteilungen des 
Vereines für Hcimattunde des Jeschken-Jsergaues, XXX/177sf: Die Witten- 
berger Ordiniertenbiicher als Quelle für unsere Heimatgeschichte.
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Hälfte der etwas über 7000 Einwohner zählenden Herrschaft Fried­
land ihre alte Heimat verlassen mußten.

Der Verfasser dieses Beitrages hat das gewaltige Ringen der Be­
völkerung nm ihres Glaubens willen, auf Grund neu erforschten um­
fangreichen urkundlichen Qncllcnmaterials, in seiner historisch-sippen- 
kundlichcn Arbeit, „Die Exulanten aus der Herrschaft Friedland iu 
Böhmen" geschildert'). Im ersten Teil des Buches wird in zeitlicher 
Reihenfolge dargelegt, wie die Gegenreformation im Friedländischen 
durchgeführt wurde, die sich hier infolge der besonderen Gegebenheiten 
anders abgespielt hat, als das im allgemeinen der Fall war.

1624, 1638 und vor allem 1650—52 waren die Sturmjahre gegen 
die Anhänger der Lehre Luthers, und das war die gesamte Be­
völkerung. 1624 wurden die Protestanten ihrer Führung beraubt; 
man verjagte die evangelischen Seelsorger. Die Bevölkerung und 
einzelne Geistliche, welche in dieser Zeit wie anch 1638 (insbesondere 
aus der Stadt Friedlaud) das Herrschaftsgebiet verlassen hatten, 
Nichten das wechselhafte Kricgsschicksal, um immer wieder in die alte 
Heimat zurückzukehren. Denn nach dem Tode Wallcnsteins (1634) 
waren mit mehreren Unterbrechungen die Schweden 15 Jahre im 
Friedländischen und gewährten den Protestanten Schutz. Erst nach 
ihrem endgültigen Abzug (7.10.1649) setzte die Gegenreformation mit 
großer Entschiedenheit wieder ein und wurde, soweit das überhaupt 
möglich war, bis 1654 im großen und ganzen zu Ende geführt.

Es war ein erbarmungsloser Kampf des Kaisers Ferdinand sss. 
und seiner durchführenden Organe in Prag und Friedland gegen.die 
arme Bevölkerung, die durch den 30jährigen Krieg arg in Mitleiden­
schaft gezogen worden war. Mit großer Zähigkeit hingen diese Menschen 
an ihrer alten Heimat und leisteten Widerstand, soweit ihre Kräfte 
reichten. Freilich waren sie in diesem Kampf die ungleich Schwächeren 
und mußten daher das Weichen geben. Die ihrem Glauben treu 
blieben, verließen das Herrschaftsgebiet, und so wurden oft ganze 
Orte entvölkert. Es war nämlich nicht ein einmaliger Auszug aus 
dem Heimatorte, sondern ein mehrmaliges Entweichen und Zurück- 
kehren, sobald der Druck etwas nachließ. Hatte doch auch die Herr­
schaft ein großes Interesse, die Bewohner auf ihren Gütern zu er­
halten; denn die Arbeitskraft dieser fleißigen Menschen allein konnte 
ihr reichen Nutzen bringen.

Kaiserliche Befehle und Anordnungen der Statthalter und der 
Gräflich Gallasschen Vormünder, die der Bevölkerung zur sofortigen 
strengen Dnrchführung vcrlautbart wurden, gütliche Unterweisungen, 
Zwangsanwendungen gegen Städter, Ortsscholzen, Geschworene nnd 
Schulmeister, Arrcsticrungcn, Soldateueinguarticrungen usw. wechsel­
ten in bunter Reihenfolge. Und trotz dieser Zermürbung, gütlichen 
und gewaltsamen Katholisierungsmaßnahmen und vieler Umstände, 
welche die Auswanderung behinderten, exulierten dennoch mehr als 
die Hälfte aller Bewohner der Herrschaft Friedland. Die überwiegende 
Mehrzahl dieser armen heimatlos Gewordenen entfloh in die nahe

') Das Buch soll demnächst im Verlag L. A. Starke in Görlitz erscheinen.
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Oberlausitz; aber auch nach Schlesien, wo sie sich insbesondere auf 
Schaffgotsch'schem Herrschaftsgebiet niederlieben.

Im folgenden sind die Zufluchtsorte und die Familiennamen der 
Exulanten zusammengestellt, und zwar — als Beitrag für das 
Schlcsische Jahrbuch — uur jeue, welche nach Schlesien und in den 
Teil der Oberlausitz entwichen, der im Wiener Friedensvertrag vom 
18.5.1815 an Preußen abgetreten wnrde. Bemerkt sei, daß die Aus­
wanderung und die Ortsangabe im allgemeinen dem Stande vom 
Mai 1652 entspricht, daß aber nach dieser Zeit noch vielfach Ver­
änderungen vorgekommcn sind. So mancher, der keine Existenz finden 
konnte, zog Weiler oder beteiligte sich an der Neugründung von 
Orten. Die Feststellung dieser Zusammenhänge wird auf Grund der 
umfangreichen Exnlantenlisten in dem angeführten Buche") wesent­
lich erleichtert; denn sie enthalten alle aus Friedländer Gegen­
reformationsakten überhaupt erfaßbaren Exulanten. Dort sind, nach 
Herkunftsorten geordnet, auch alle Familienangehörigen, der Beruf, 
das Alter und vielfach Besitzverhältnisse angeführt. Ein Ortsver­
zeichnis mit Angabe der geographischen Lage nnd meist anch der Be­
sitzer um 1650 ergänzt die Darstellungen.

Es exulierten folgende Familien oder Einzelpersonen nach:

Altkemnitz: Hartmann.
Altseidenberg: Brückncr, Dürig, Frömter, Ginzel, Knobloch, 

Lindncr, Metzig, Mösig, Nenmann, Schlegel, Sigmundt, Ulrich, 
Weise.

Beerberg: Hartmann, Krause, Simm, Wagenknecht.
Bellmannsdorf (Ober- und Nieder-): Bürcl, Friedrich, Hart­

mann, Hillebrandt, Hoffmann, v. Miltitz, Nicht, Pfeiffer, 
Porsche, Nessel, v. Schwanitz, Ullrich.

Berna: Appell, Elstner, Helbig, Hoffmann, Hübner, Kindler, 
Philipp, Nessel, Richter, Nidiger, Schnabel, Schubert, Schweri­
ner, Seibt, Seifert, Sigmundt, Ulbrich, Ullmann, Ullrich, 
Wcssig, Zisig.

Bertelsdorf: Haußmann.
Birngrütz: Fritsch.
Biesnitz (Groß-): Bergmann.
Bohra: Polz.
Bnnzlau: Hoffmann.
Deutsch - Ossig: Adler, Ehrentraut, Neumann, Paul, Treuring. 
Friedersdorf (bei Greiffenberg): Anthonius, Böhme, Enderlin, 

Hanscr, Horn, Kloß, Porsche, Waldstein, Meiner.
Geibsdorf: Altmann, Antelmann, Drcßlcr, Schüler, Sigmundt, 

Volckelt.
Geppersdorf: Bnchclt, Förster, Hausmann, Linke, Mildner, 

Nerger, Pohl, Reimann, Reinolt.
Gerbersdorf: Schweriner, Weiß.

") »Die Exulanten aus der Herrschaft Friedland in Böhmen."
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Gerlachsheim: Böhme, Burckhardt, Elsner, Förster, Hänisch, 
Hafft, Heldin, Hoffmann, Hübncr, Krausch, Kuntzc, Mensel, Neu- 
mann, Pfeiffer, Nessel, Schäfer, Schindler, Schnabel, Schüler, 
Schöps, Seibt, Simm, Tschirch, Ullrich, Volckclt, Walter, Wessig, 
Wiesner, Wildtner.

Gichren: Weiß.
Glonau: Seltner.
Görlitz: Appclt, Aunst, Bauhner, Bentncr, Beyer, Vuchelt, Frömtcr, 

Gebauer, Hausmann, Helbig, Hoffmann, Hübner, Humelius, 
Kaulfcrsch, Kirchhofs, Köhler, Könin, Lang, Löchel, Lorcnz, 
Lnx, Merckcl, Neumann, Ott, Pcßler, Pfohl, Purschius, Neinolt, 
Nessel, Riedel, Nicdiner, Niiter, Schäfer, Schindler, Schmicdt, 
Schnabel, Schön, Scholze, Schubert, Schütz, Seifert, Seliger, 
Tippolt, Vogt, Wagner, Weichsel, Weise, Weniger, Winsch, 
Zimmermann.

Greifst nberg: Weis;.
Grenzdorf: Bergmann.
Gruna: Anna?
Halbendorf (Ober-): Nicht, Richter, Schmidt.
H a r tm a n n s d o r f: Böhm, Fischer, Förster, Hänisch, Hafft, Haus­

mann, Helbig, Krause, Leupolt, Lindner, Menge, Mennich, 
Mosig, Moysig, Pietsch, Neinolt, Nessel, Rösler, Rudolf, 
Schäfer, Schleuder, Schnabel, Schöps, Scholz, Schwanz, Schwert- 
ner, Simm, Steuer, Streit, Trauschkc, Tschirch, Walter, Wildncr. 

Hahne: Seibt.
Heidersdorf: Dürig, v. Hartstall, Hübner, Kranse, Mcnzel, 

v. Nostitz, Porsche, Nessel, v. Wehdel, Wenzel.
Hermsdorf (bei Görlitz): Hartmann.
Hermsdorf untern; Kynast: Äugst, Lux, Neumann.
Hcrnsdorf: Nessel, Schmidt.
Hindorf: Stiebcr.
Hohkirch: Haußmann, Hering, Schwalm.
Holzkirch: Neinolt.
Jauernick: Schüler.
Köslitz: Posselt, v. Weibbach.
Kohlfurt: Richter.
Küpper: Adler, Bayer, Dreßler, Elsner, Engemann, Hcrbig, Hoff­

mann, Kalckbrenner, Lineß, Mensel, Neumann, Pfeiffer, Pohl, 
Nessel, Richter, Ritter, Schäfer, Schindler, Schüler, Scholze, 
Schröter, Schubert, Seibt, Semtner, Sendner, Sigmund, Sinner, 
Teubner, Ullmann, Wetzschel, Wigner.

K u hna : Hillebrandt.
K undorf: Anderß, Austmann, Mcnzel.
Langen au (bei Görlitz): Seibt.
Lauban: Ansorge, Böhme, Kielmann, Knobloch, Neumann, Pitsch, 

Pohl, Reinoldt, Richter, Schäfer, Schöler, Schweriner, Wessig.
Le schwitz (jetzt Weinhübel): Hübner.
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Lichtenau: Berndt, Dreßler, Hübner, Pelz, Nösler, Schäfer, 
Schmidt, Vogel.

Lichtender«: Appell, Förster, Franz, Krause, Müller, Passig, 
Pelz, Nessel, Wandermann. (Da in den Akten die nähere Be­
zeichnung fehlt, kommt neben Lichtenberg bei Görlitz auch 
Lichtenberg bei Neichenau in Sachsen, und zwar vornehmlich 
dieses, in Frage).

Liegnitz: Blumberg.
Linda (jetzt Linde): Helbig, Nerger, Nessel, Riemer, Schäfer, Schüler, 

Seliger, Simm, Sperling, Wessig.
Lomnitz: Grüner, Trauschke.
Ludwigsdorf (bei Görlitz): Äugst, Hermann, Hildebrand, Ru­

dolf, Schubert, Wildner.
Marklissa: Bergmann, Berndt, Böhme, Vuchelt, Burckhardt, 

Elsner, Förster, Gemrich, Haschke, Hausmann, Hübner, Kill­
mann, Krause, Kuntze, Lindner, Lissa, Martin, Mauerer, Men- 
nich, Mohaupt, Neumann, Pohl, Queisser, Nessel, Richter, 
Rosenkranz, Schnabel, Schüler, Scholze, Schütz, Schweriner, 
Seibt, Simm, Stange, Tschirch, Völckcl, Walter, Weiß.

Meffersdorf: Äugst, Bchnisch, Bergmann, Vuchelt, Drümel, 
Effenbcrger, Eichler, Elsner, Guttkeß, Hausmann, Haußer, 
Heintschel, Helbig, Hering, Hermann, Horn, Hübner, Jäckel, 
Jäger, John, Kirsch, Köhler, König, Krause, Krusch, Lorenz, 
Mentzcl, Miehles, Reißer, Nerger, Neumann, Ortel, Pannich, 
Pohl, Ratz, Nessel, Richter, Riemer, Nösler, Schäfer, Scharf, 
Schindler, Schmidt, Schneider, Schöler, Schönfclder, Scholze, 
Seliger, Semtner, Streit, Tagmann, Troll, Ulrich, Vogel, Voigt, 
Walter, Weber, Weichard, Wiesncr, Wildner, Zingler.

Moys: Nessel, Trauschke, Ullrich, Zimmerman.
Muskau: Schütz.
Neundorf (a. d. Landeskrone): Weber.
Nikolausdorf: Vartsch, Brückner, Pohl, Schöffel.
Oberbielau: Bartsch, Dreßler, Hoffmann, Junge, Scheunich, 

Tischer.
S r tm a n n s d o r f: Böhm, Dreher, Elsner, Nase, Pfeiffer, Simm, 

Vieze.
Oppeln: v. Kalckreuth.
Östlichen: Bartsch, Grüner, Herbig, Köhler, Leubner, Posselt, 

Procksch, Riemer, Schwartzbach, Sigmundt, Zimmcrmann.
Penzig: Lindner.
Posottendorf (jetzt Weinhübel): Köhler.
Nabishau: Brettschneider, Trautmann (Pfarrer).
Nadmeritz: Neumann.
Neichenbach: Helbig, Horn, Unger, Vierich.
Nengersdorf: Dreßler, Fiebiger, Kolbe, Volckert.
Röhrsdorf (gräfl.): Beier, Helbig.
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Nothloche in Schlesien (?): Sigmundt.
Nudelsdorf: Baum, Bergmann, Hockebrun, König, Mennich, 

Pohl, Teichler, Wiedemann.
Schade Walde: Friedrich, Hoffmann, Hübner, Pfeiffer, Porsche, 

Ncinolt, Nessel, Richter, Schüler, Schöps, Schweriner, Seliger, 
Simm, Ulrich.

Scheibe: Allmann, Böhme, Buchclt, Effenberger, Gerbig, Herbig, 
Krause, Lindner, Neumann, Neinolt, Schäfer, Semtner, Ulrich, 
Walter.

Schlauroth: Bähnisch.
Schmiedeberg: Troll.
Schön berg: Bartel, Effenberger, Förster, Franck, Ginzel, Gott- 

walth, Grolms, Hausmann, Hempel, Licnes, Nerger, Neumann, 
Opisch, Richter, Riemer, Schüler, Weber.

Schönbrun n : Föst, Friedländer, Hennig, Krause.
Schoßdorf: v. Borau-Kessel.
Schreibersdorf: Hoffmann.
Schwerta: Buchclt, Hübner, Lindner, Lippach, Schüler, Schweri­

ner, Seibt, Sperling, Streit, Tschirch, Walter.
Seide »berg: Adler, Andcrß, Ansorge, Bartsch, Beyer, Böhm, 

Brandel, Briickner, Engmann, Erlemann, Fiebiger, Fochß, 
Friedländer, Geißler, Göppelt, Gutmann, Hempel, Herbig, Her­
mann, Hoffmann, Horn, Hübner, Köhler, Krebs, Liehnes, 
Lindner, Lücke, Matzig, May, Mentzel, Neisser, Neumann, Pach, 
Peßler, Peuckcr, Pieisch, Pohl, Prade, Preibisch, Richter, Niedel, 
Riemer, Scheider, Schmidt, Schnabel, Schneider, Schüler, 
Scholze, Schildert, Schütz, Schumann, Schwind, Semtner, Sig- 
mundt, Sönler, Springsholz, Vielkind, Weber, Weise, Wiegner.

Siegersdorf: Hänisch.
Sohra: Brückner.
Siangenhain: Gärtner, Hergesell.
Steine: Dretzler.
Thiclitz: Kretschmer, Schüler, Walter.
Thiemendorf: Nessel.
Trebus: Weniger.
Ullersdorf (gräfl ): Pfeiffer, Schubert, Teubner.
W e n d i s ch-O s s i g (jetzt Warnsdorf): Brückner, Lindner, Sigmund. 
Wiesa (bei Greisfenberg): Buchclt, Haußer, Kaulfersch, Krause, Pohl, 

Preibisch, Schmidt, Seiffert.
Wilka (jetzt Wille): Olßncr.
Wingendorf: Seliger, Trauschke.

In das hier berücksichtigte Gebiet entwichen sicher ein Großteil 
jener Exulanten, für welche der Zufluchtsort aus Friedländer Gegen- 
reformationsaktcn nicht feststellbar ist:

Adler, Altmann, Antelmann, Appell, Äugst, Augstcn, Bartel, 
Bartsch, Baun«, Berger, Verndt, Biertiegel, v. Bindemann, 
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Bischofs, Vlumberg, Blumrich, Böhin, Bösemüller, Brandt, 
Vreuer, Buchelt, Bürger, Buhle, Burgstädter, Buschmann, Chri­
stoph, Dehme, Diemann, Drimel, Drcßler, Eclcrt, Effenbcrger, 
Eichlcr, Elsner, Elstner, Endcr, Fiebiger, Förster, Franz, Fried­
rich, Frömter, Fügert, Gärtner, Gahlcr, Geisler, Gerber, Ger- 
lach, Grüner, Hänisch, Haine, Hartig, Hartmann, Haschke, Haus­
mann, Hausperger, Hebicger, Hedrich, Heinle, Heinel, Helbig, 
Hennig, Hcrbig, Hergcsell, Hermann, Hertwig, Hildebrand, 
Hilliger, Hockauf, Hoff, Hoffmann, Holzbach, Horn, Httbel, 
Hübner, Hutter, JäÄel, Jomrich, Jüschigk, Jüttlcr, Kapfcnberg, 
Kaulbach, Kaulfcrsch, Kiesling, Klaar, v. Klueg, Kober, Koch, 
Köhler, König, Korbe, Kratzert, Krause, Kretschmer, Krug, 
Krusch, Kümmel, Kundt, Kunze, Lanckisch, Lange, Laschmann, 
Lausche, Leubner, Leupolt, Lindner, Linke, Löffler, Lorenz, 
Maucrmann, May, Meißner, Mennich, Menzel, Metzig, Mensel, 
Mildncr, v. Miltitz, Müller, Nerger, Neumann, Nicht, Llßner, 
Qrtel, Olbrich, Päßler, Passig, Paul, Pelz, Petermann, Peucker, 
Pfennigwcrth, Pietsch, Pilz, Pohl, Possclt, Prade, Preibisch, 
Princke, Pürner, Puschmann, Queisser, Reich, Reimann, Neinolt, 
Nessel, Richter, Niedcl, Niediger, Nieger, Nösler, Rothe, Notsch, 
Rudolf, Scharf, Schecke!, Schindler, Schmidt, Schniebes, Schüler, 
Schön, Schönborn, Scholze, Schubert, Schwan, v. Schwanitz, 
Schwarz, Schwarzbach, v.Schwcinach, Schweriner, Seibt, Seidel, 
Seliger, Sigmund, Simm, Simon, Sinner, Stelzig, Sterz, 
Streit, Stubach, Tanler, Tanner, Teichmann, Theurig, Thiel, 
Thienel, Thomas, Tiezmann, Tischer, Treutmann, Troll, 
Tschirch, v. Ucchtritz, Ullmann, Ullrich, Umlauf, v. Unwürde, 
Vetter, Völckel, Vogel, Volckelt, Wagner, Waller, Weber, Wehl, 
Meiner, Weise, Weiß, Wenzel, Werner, Wessig, Wiedemann, 
Wildt, Wildtner, Willrich, Winsch, WUschel, Wolf, Wünsch, 
Zaschel, Zestcrmann, Zimmermann, Zippel, Zücker.

Welches Schicksal den Exulanten bevorstand, die auf schlesisches Ge­
biet (außerhalb der damals kursächsischen Lausitz, also im allgemeinen 
östlich der Queislinie) auswanderten, muß weiterer Forschung Vor­
behalten bleiben. Denn in dem Maße, wie der Einfluß des Kaisers 
in dem zur Krone Böhmens gehörigen Schlesien wuchs, wurde in den 
folgenden Jahren und Jahrzehnten auch dort die Gegenreformation 
durchgeführt.

Etwa 4WV war die Zahl jener, die um ihres Glaubens willen 
auf alles, was ihnen lieb und teuer war, auf Heimat, Haus und Hof, 
verzichten, ja selbst von nächsten Angehörigen und Freunden scheiden 
mußten. Sie fanden mitleidvolles Entgegenkommen, Aufnahme, 
Hilfe und eine neue Heimat bei ihren Glaubensgenossen jenseits der 
Grenze.

Groß war der Verlust für die alte Heimat, groß der Gewinn für 
die ausnehmenden Gebiete. Die Exulanten füllten die Lücken, die der 
lange Krieg geschlagen hatte. Sie waren tüchtige Kolonisten, die viel­
fach wieder neues Land erschlossen. Sie waren fleißige Handwerker, 
Weber, Tuchmacher und trugen so zum Aufblühen der neuen Heimat 
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bei. Ihrer Mühe, ihrem Fleiß ist die Gründunst der Orte Neuscheibe, 
Schwarzbach, Oberhernsdorf, Volkersdorf, Grenzdorf, Vergstraß, Neu- 
gebhardsdorf, Straßberg, Oberstebhardsdorf, Wistandsthal usw. zu 
verdanken. Viel wäre in diesem Zusammenhänge zu fasten; doch das 
ist nicht Zweck dieser Ausführungen. Nur das eine sei festgestellt und 
festgchalten:

Eine innigere Verbundenheit als die des Blutes und des Geistes 
ist nicht vorstcllbar. Sie ist hier für ein Teilgebiet beiderseits der 
Grenze tausendfältig nachgewiescn. In den genannten Orten und 
vielen anderen, wo jene glaubensstarken Protestanten Zuflucht fanden, 
begegnen uns noch heute ihre Namen. Und wo ihre Namen verklungen 
sind, da fließt noch das Blut, da wirkt noch der Geist jener wackeren 
Kämpfer in ihren Nachkommen. War die Bevölkerung der Herrschaft 
Friedland durch die Gewalt der Gegenreformation geteilt und durch 
die Landesgrenze getrennt, so wurde sie gerade dadurch immer 
innigerer Verschmelzung und tiefster Verbundenheit mit den deutschen 
Brüdern in der neuen Heimat zugeführt. Mag die große Nachkommen­
schaft seit jener Zeit zwei christlichen Bekenntnissen angehören: über 
alles hinweg vereint sie heute mehr denn je das tief empfundene Be­
kenntnis und die Liebe zum deutschen Volk, zur deutschen Heimat!
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Me/ne//.'

Die sudetenschlesische Herrschaft Freudenthal 

um 1579

Vorbemerkung

Zu jenen sudetenschlesischen Landschaften, die ihr Werden und Sein 
ausschließlich deutscher Tatkraft verdanken, gehört auch das Freuden- 
thaler Ländchen') oder die einstige Herrschaft Freudenthal, 
die zum engeren östlichen Vorland des Altvaterstoües zu zählen ist.

Den Mittelpunkt bildete die mit Magdeburger Recht be- 
widmete Stadt Freudeutha l'), die mit dem ganzen Oppa- 
land bis in das 1 4.1 a h r h u n d e r t hinein zu Mähren 
gehörte. Erst als sich die 1318 zum Herzogtum erhobene Provinz 
durch Erwerbung Ratibors zu den schlesischen Herzogtümern stellte'), 
wird auch das Freudcnthaler Gebiet schlesisches Land'). Die Grenzen 
gegen Mähren waren aber noch nicht ganz fest, was dann noch bei 
Kotzcndorf und Kriegsdorf zu erwähnen sein wird.

Es ist hier nicht beabsichtigt, die Geschichte des Gebiets zu bringen, 
es soll lediglich ein Querschnitt aus der Zeit um 1579 
gegeben werden, an Hand einer Landkarte und einer etwa 
gleichzeitigen Grenzbeschreibung, die zwar nicht ganz 
unbekannt sind, die aber in ihrer Gesamtheit als vorzügliche Ge< 
schichtsquelle noch nicht ausgewertet wurden. Bisher hat nur die engere 
Heimatforschung von ihnen Notiz genommen und es ist das Verdienst 
A. Peschkes, sie wenigstens in der Heimat bekanntgemacht zu 
haben°).

') Mit Freudcnthaler Ländchen wird oft auch der ganze politische Bezirk 
Freudenthal bezeichnet, der aber keine einheitliche Kultur- und Siedlungs- 
landschast darstellt.

') Ihre Geschichte ist noch nicht geschrieben, es liegt lediglich F. Stellwag 
von Larions Gedenkbuch der Schicksale Freudenchals und seiner Umgebung 
(Freudenthal 1863) vor, das aber ganz veraltet ist.

') G. Biermann, Geschichte der Herzogthiimer Troppau und Jägerndors, 
Teschen 1874, S. 46 f. und S. 147 fs.

') Das Troppanet Gebiet (dolemMM) war schon früher einmal schlesisches 
Land, gehört es doch seiner Lage am Nordrand des niederen Gesenkes nach 
eindeutig zum schlesischen Raum.

°) Vgl. A. Peschkc im Freudcnthaler Ländchen 14 (1934), S. 40 sf.
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Die Karte und ihre Zeitstellung

Im Kammerburggrafenarchiv Jägerndorf befinden sich unter 
v 12/? 138u—ä vier dicke Altenbündel, die vom nicht endenwollcndcn 
Grcnzstreit der Herrschaften Freudenthal und Jägerndorf berichten. 
Mit ihren unzähligen Aussagen, Grenzbegehungsakten und Grenz- 
beschreibungen liefern sie eine außerordentliche Fülle von geschicht­
lichen nnd kulturgeschichtlichen Nachrichten für das Freudenthaler 
Ländchen. Neben mehreren Skizzen ist es vor allem der Anhang zum 
Bund 6, der einige Karten liefert, von denen die älteste undatierte 
zweifelsohne weitaus die meiste Beachtung verdient. Dieser 
vdor äio üorrsekakt ?rouciontha:tl — so steht aus der Rückseite — ist 
eine handgezeichncte Landkarte, 84s/2 am hoch und 80 om breit. Das 
große Blatt ist aus sechs etwa gleichformatigen zellstoffreichen Pa­
pieren derselben Qualität zusammengeleimt. Die Papierstücke zeigen 
als Wasserzeichen eine Lilie. Die Karte hat durch verschiedenartige 
Faltungen zwar schon stellenweise erheblich gelitten, sie ist aber im 
großen ganzen noch recht gut erhalten, vor allem wurde sie nirgends 
so beschädigt, daß sie irgendwie unklar geworden wäre. Alle Ein­
tragungen sind, von späteren Änderungen abgesehen, mit schwarzem, 
mehr oder weniger verdünntem Tusch erfolgt. (Abb. 3.)

Die Karte ist von einem geübten Zeichner hergestellt worden, 
der sehr gut mit den örtlichen Verhältnissen ver- 
1 rantwar; es sind ihm nur einige Flüchtigkeitsfehler unterlaufen 
im Vergleich zu den Autoren späterer Karten, in denen es z. T. von 
Fehlern wimmelt"). Der Zeichner war auch tüchtig in seinem Fach, 
denn die plastische Art der Darstellung ist ihm gut gelungen. Im 
Hintergrund steigen die hohen, aber rundlichen Berge des Alt­
vater m a s s i v s auf, von denen die Namen mit „-stein" tragenden, 
wie der Petcrstein, der Falkenstein und der Lagerstein, wirklich von 
Felsen bekrönt erscheinen. Auf die Einzeichnung der Berge abseits 
des Kammes und seiner Ausläufer ist verzichtet worden, wenngleich 
sich hier und dort — etwa unmittelbar unter Freudenthal — An­
deutungen finden. Die Bäche und Flüsse sind durchweg mit 
Doppelstrichcn eingezeichnet, je nach der Größe ist dazwischen ein 
schmälerer oder breiterer weißer Streifen freigeblieben. Der Wald 
wird meist nur an der Herrschaftsgrenze oder sonst, wo er die Ort- 
lichkeit verdeutlichen soll, eingezeichnet. Im Gebirge wie zwischen 
den Siedlungen wurde auf seine Eintragung verzichtet. Zur Ver- 
anschaulichung haben mehr oder weniger deutlich gezeichnete Laub- 
bäume gedient; der Wald bestand damals wie hente weitaus vor­
wiegend aus Nadelbäumcn. Ähnlich wie die Bäume sind die Sträucher 
dargestellt. Bei den Siedlungen wurde getrachtet, durch wenige Häuser 
das Gesamtbild des Ortes anzudeuten. Die Straßen und Wege 
erscheinen als einfache breite, dunkelgraue Bänder. Sonst zeigt sich 
das Bestreben, alles irgendwie zur Kennzeichnung der Herrschafts­
grenzen Notwendige möglichst genau abzubilden, so stehen Steine, 
Baumstümpfe, Grenzhügcl usw. in bunter Folge nebeneinander. Die 
Grenze selbst ist durch eine enge Reihe von Punkten verdeutlicht.

") Derselbe, ebenda S. 42 und S. 47 f.
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Außer den vollzählig gebrachten Siedlungen, den Bächen und den 
wenigen Straßen ist das Innere des Herrschaftsgebietes stark ver­
nachlässigt, die Herrschaftsgrcnzen und alles Bemerkenswerte in ihrer 
Nähe sind hingegen recht genau verzeichnet. An der Grenze bemerkt 
man aber auch mehrmals doppelte Linienführung und in dem zwischen 
zwei Scheiden liegenden Gebiet steht dann strit, was aber in allen 
Fällen nachträglich mit einer braunen Farbe oder Tinte übermalt 
worden ist. Mit demselben Braun sind dann noch einige kleine Er­
gänzungen vorgenommen worden, fehlende Ortsnamen wurden nach­
getragen, Kirchturmspitzen eingezeichnet u. dgl.

Die Karte ist gewestet; die Lage der Orte zueinander stimmt nur 
in der Umgebung Freudenthals halbwegs. Sonst ist das Gebiet stark 
verzeichnet und offensichtlich in den rechteckigen Nahmen des Karten- 
formates hineingepaßt worden. Die sorgsame Bezeichnung 
der Grenzen und die Beachtung der Grenzzeichen 
machen es wahrscheinlich, daß die Karte als Bei­
lage zu Verhandlungen über die strittige Grenze 
bestimmt gewesen ist. Dazu kommt, daß die Grenz- 
beschreibung von 1 5 7 9, die im folgenden Abschnitt abgedruckt 
wird, auffällig mit den Angaben der Karte über- 
e i n st i m m t. Es wird zwischen beiden ein Zusammenhang bestehen 
und wir werden kaum fehlgehen in der Annahme, daß die un­
datierte Karte ebenfalls um 1579 entstanden ist, 
zumal sie in ihrem Inhalt wie in der Form durchaus in diese Zeit 
paßt. Auch in den Namen der angrenzenden Gutsbesitzer, soweit sie 
genannt werden, stimmen Karte und Grenzbcschreibung überein.

In der Grenzbcschreibung fehlt nur der Name des auf der Karte 
genannte» Herrn ^ißlnsesi IüoIitemE8üi, des Eigentümers des Nach­
bargutes Lichten. Niklas war nun in der fraglichen Zeit wirklich im 
Alleinbesitz von Lichten und zwar seit der 1575 erfolgten Ermordung 
seines Bruders Jaroslaus'). Es stimmt weiter zu dem Zcitansatz, 
daß als Eigentümer der Nachbarhcrrschaft Nabenstein ein Herr Eder 
angegeben wird. Das war Lorcnz Eder von Schemnitz, der 1586 das 
Gut au Ferdinand Hofmann Freiherr» vo» Grünbüchel nnd Strecha» 
verkauft hat"). Die nachträglichen Streichungen der Angaben über die 
strittigen Stellen, allerdings ohne Änderung der doppelten Grcnz- 
führungen, wie die wohl gleichzeitigen Nachbeschriftungen und Nach­
zeichnungen der Kirchentürme sind möglicherweise damit zu erklären, 
daß die Karte nunmehr für einen anderen Zweck bestimmt wurde. 
Vielleicht war sie die Beilage zu den im Bayerischen Staatsarchiv 
in München liegenden Akten über die Verkaufsverhandlungen, die 
zwischen den Würben und den Brandenburgern im 16. Jahrhundert

A. Peter, Burgen und Schlösser im Herzogthum Schlesien, Band 1, 
Teschen 1879, S. 92. — Niklas' Sohn Johann ist der Gründer Milkendorss, 
das sich an der Stelle des alten, 1471 zerstörten Milotendorss erhebt. Vgl. 
Kammerburggrasenarchiv Jägerndorf v 31/ie 31 und K. Schneider, Zur Ge­
schichte von Milkendors, Frcudenthaler Ländchen 7 (1927), S. 76 ff. — Siehe 
ferner A. HosLk, Hiswriiekv miswpls rvmö mv>rLV8lr<)slW«k6 VII, Icrnj,
Prag 1937, S. 820. ' "

") K. Berger, Die Geschichte der Stadt Römerstadt, Zeitschrift des 
Deutschen Vereins für die Geschichte Mährens und Schlesiens 12, S. 354. 

37



gepflogen wurden. In München fehlen Karte und Grenzbeschreibung"). 
Doch das kann, da eben auf der Karte selbst jede Angabe fehlt, kaum 
mehr mit Sicherheit klargestellt werden. Die Zeitstellung der Karte, 
auf die es hier allein ankommt, ist jedenfalls gesichert, wenn auch nicht 
genau das Jahr.

Abb. 1. Das auf der Karte von 157» dargestellte Gebiet 
mit den heutigen Gemeindegrenzen.

Die Herrschaft Freudenthal gehörte seit dem 15. Jahrhundert — 
das genaue Jahr ist noch nicht ermittelt worden — den Herren von 
Würben'"), anfänglich nur als Pfandbesitz. Zu Beginn des Dreißig­
jährigen Krieges wurde Freudenthal den protestantischen Würben

°) Vgl. A. Peschke im Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 42; nicht 
dazu gehört aber Wohl die Grenzbeschreibung nach der Randbemerkung und 
dem Empsangsvermerk; siehe unten.

'») Johann von Würben nannte sich 1467 als erster Bruntalsly, vgl. 
I. Thannabaur, Schlost Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 11 (1931), 
S. 36. Thannabaur nimmt an, dah die Verpfändung frühestens 1456 und 
spätestens 1466 erfolgt ist; eine Nachprüfung dieser Annahme dürste not­
wendig sein.
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weggenommen und kam 1621") an den Deutschen Ritterorden. Für 
die Herrschaft Freudenthal wie für das ganze Oppaland bedeutete der 
kriegerische Durchzug des Ungarnkönigs Matthias Korvinus im Jahre 
1474 einen ganz verhängnisvollen Einschnitt"). Der Korvine gab 
zwar vor, nur den ihm widerstrebenden Adel niederzwingen zu wollen, 
allein seine schwarze Legion richtete ein grauenvolles Bild der Ver­
wüstung an, ungezählte Dörfer sanken in Schutt und Asche, fast alle 
Burgen gingen in Flammen auf, wo vorher blühende Kulturlandschaft 
gewesen ist, war nunmehr eine fast menschenleere, öde Wüstenei. Die 
Greuel von 1474 sind weit ärger gewesen, als die des Dreißigjährigen 
Krieges. Die Herrschaft Freudenthal ist ohnedies noch weit besser 
weggekommen als die Nachbarschaft; aber auch hier wurde die Berg­
feste Fürstenwalde mit dem Burgflecken Gesenke zerstört, dann waren 
die 1579 zur Herrschaft Freudenthal bzw. zum angcschlossenen Gut 
Kotzendorf gehörigen Dörfer Wockendorf"), Kriegsdorf und Kotzen­
dorf") verwüstet worden, am Rande des Herrschaftsgebietes sind 1579 
noch die wüsten Dörfer Joksdorf und Schwarzendorf eingezeichnet — 
um nur einige Andeutungen zu geben. Im großen und ganzen ist 
aber die Herrschaft doch verschont geblieben.

Obwohl das Troppauer Land seit dem Beginn des 14. Jahr­
hunderts zu Schlesien gehörte, war die Grenze gegen Mähren hin 
keineswegs fest. Kotzendorf und Kriegsdorf sind heute mährisch, 
Kotzendorf wird aber noch 1405 zur Landschaft Freudenthal gezählt, 
wie auch Stohl'°), dann soll vordem noch (Nieder-, Ober-) Mohrau, das 
auf der Karte eingetragen wurde, aber daun übermalt worden ist, nach 
Freudenthal gehört haben"). Auch uach dem anschließenden schle­
sischen Land hin ist die Herrschaft Freudenthal 1579 gegen 1405 nicht 
unwesentlich verkürzt, werden doch damals noch Markersdorf, Ditters- 
dorf und das seit 1474 wüste Heinzendorf") dazu gerechnet. Das zeigt, 
daß nach dieser Seite die Oppa die alte Grenze der Landschaft Freuden­
thal gewesen ist"), es beweist auch, daß von Freudenthal aus die 
Siedlungen gegen das Gebirge vorgetrieben worden sind. Eine Er­
weiterung gegen früher zeigt die Karte in Wockendorf, das einst nach 
Vennisch gehörte.

") E. Weiser, Zur dreihundertjährigen Besitznahme von Schloß und 
Herrschaft Freudenthal durch den Deutschen Ritterorden, FreudeMhaler 
Ländchcn 1 (1921), S. 53.

") Weinelt, Die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal, Sudetendeutsches 
Flurnamenbuch, hgg. von E. Schwarz, Band 2, S. 57 ff.

") Vgl. K. Schneider, Zur Geschichte von Wockendorf, Freudenthaler 
Ländchcn 2 (1922), S. 70 s.

") K. Berger, Die Besiedlung des deutschen Nordmährens im 13. und 
14. Jahrhundert, Brlinn 1933, S. 81 f.

") Vgl. die Tetlungsurlunde des Freudenthaler Landes von 1405, zuletzt 
gedruckt im Freudenthaler Ländchcn 2 (1922), S. 1 ff. und S. 9 ff.

") So K. Berger, Die Besiedlung des deutschen Nordmährens, S. 81. — 
Auch die anderen heute mährischen Orte haben uns an die Mohra geführt, 
die ein gutes Stück die Grenze der alten Landschaft Freudenthal gebildet 
haben muß.

") Heinzendorf lag nahe beim heutigen Neu-Erbersdorf.
") Vgl. dazu die Teilungsurkunde des Troppauer Landes von 1377 im 

Oollkx Äipl. 8ilvs. VI, Anhang Nr. XIV, XV, XVI.
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Die Grcnzbeschrcibung von 1579

Unter den zahlreichen Grenzbeschreibungen in den erwähnten 
Grenzstreitaktcn ist die von 1579, die im Bündel » erliegt, die auf­
schlußreichste, sie bietet eine gute Ergänzung und Erläuterung der 
etwa gleichzeitigen Karte'"). Die Empfangsbestätigung der Jägern- 
dorfer Kanzlei besagt, daß sie im Verlauf der Greuzstreitigkeiten und 
nicht der Verkaufsverhandlungen übersandt worden ist.

Sie lautet:

Ordentlicker rveise vorreicknet, rvie eine Aruni« uukk die ander 
Ackct, vnd wie allcntkalbcn die örtcr kcisscn, zvclckc die Arani« 
Kulten,

^dz. 2 auAust^ anno 1579. ^nkcnAlickcnn kelt der Orani« 
8cikkcn die Arani« «rvisckcn dem Orosscn 8tol vnd der Kiedcr- 
vildArubc.

8o rvol «rvisckcn der wieder "WildAruds vnd den Kleinen 8tol, 
dik an des riokters «ur KicdcrrvildArud erd, du entkelt der Orani« 
8cilkcn. Vons rivkters «ur KicdcrrvildtArud erd anrukunACn, kelt 
die Arunitz. «rvisckcn der KicdcrrvildArud vnd dem Kleinen 8tnl 
uin kleines rveldlc, rvclckcs Aar uin siditiAC Arani« ist, rvic es die 
AcloACnkeit rvird uukrvciscn, dik un die Kukrc un.

2wiseken der ObcrrvildArud vnd dein dorik Llukre, kelt die 
Aruni« dus rvusser Köre, zvelckes uin vber dem kerren s. An. dus 
ander dem kerrn Koren« Kder «uAeköret, vnd Aeket soloke Arani« 
dik un Ke^berAk.

^Vo die Kukre niekt melir die Arani« kelt, sondern des kerren 
s. An. Aunz. und Aur ist vnd der Ke^berAk einkeldt, kelt ermelter 
Ke^derAk, so Aleieks vuuls ein vder dem kerren s. An. dus ander 
dem kerrn Koren« Kder «UAeköret, «rviscken dem kerren s. An. vnd 
dem kerrn Koren« Kder die Aruni«, dik un den ste^k, der vdern 
KokneberAk Aöket.

Mo die Aruni« «viseken dem Kerren s. An. vnd dem kerrn Kder, 
vie vermeidet ist, am steiAk aukAöket, kelt der steiA die Arani« 
«rviscken dem kerren s. An. vnd dem kerren dkun von 8ckerotuxn, 
arrsi Vlerkdorlk, dik aus den ^ltvater.

^uk dem ^ltvater entsprinAt die Kittel Oppe, die keldt die 
Arani« «wiseken dem kerren bisekoü vnd dem kerren s. An. dik an 
die druck aukm Oesenck.

Von der druck un«ukanAen keldt die Oppe nack vort, rvelckes 
alles ein wasser ist, die Arani« «wiscken dem kerren disckokk vnd 
dem kerren s. An. dik an den Oeickseldrecker 8eii1en, der in die 
Oppe einkeldt, vnd die Arani« «rviscken dem kerrn disckokk vnd 
dem kerren s. AN. endet sick alda, vnnd ermeldtes nasser Oppe

") Die von O. Drnetz, Die allen Grenzen des Freudenthalcr Ländchens, 
Freudenthalcr Ländchen 9 (1929), S. 45 ff., aus dem bayerischen Haupt- 
staatsarchiv in München veröffentlichte Grenzbeschreibung, die undatiert ist, 
entstammt ungefähr derselben Zeit. Herr der Güter Nabenstein-Janowiv 
und Eulenberg war damals Lorcnz Eder von Schcmnih. Diese Grenz­
beschreibung ist nicht so eingehend und genau wie die oben mitgeteilte. 

40



von unkunI dik LUM ondo ullontduldon ein vdor dem dorr disodolk, 
das undor dom dorron 8. In. LUIokörodt.

^n diosom ormoltom ort, da dor Ooivksoldreodvr Lexikon in dio 
Oppo oinkolt""), konIt sioli dio Iruni« un Lvisodon dem dorr murI- 
Iruikon, vnd dom livrron 8. In. vnd dodolt nook vort dus vassor 
den nudmon dio Oppo, volodo dio Iruni« dolt, dik nur Irudor 
kunIv, vnd ist bin vdor dos dorronn murIIruikon, dus undor dos 
dorrn 8. In. in diosom vussor lost der dorr murIIraik oin Mir vnd 
dor dorr 8. In. dus undor ^dur dsokon vnd unk dio murdor stollon, 
vnd von dunnon Jokot dio oppo unkks dorron murIIruikon Irundt, 
vird uuok dort dion ullos JOdrunodt.

Von dor Irudor kin^o kolt das vdor un dor Oppo dio IruniL 
dik an oinon Irudon dor um rundt um linkridt doruntor Ivdot dik 
un don urm dor aus dor Oppo Jokot, vnnd das vdor an dom arm 
dolt Iraniv. dik da dor arin in dio Oppo viodor oinkoidt vnd von 
dannon dolt das vdor an dor Oppo dio IraniL dik aukn l'ikkon Ornndt 
rum LokLodtioin.

Vom 8okäodtioin 18t oino siodtiIv IraniL dik an don Lodnaudor- 
dorI, vnd vom LodnaudorborI auk dom Lammo immor dik an 
Lodnaudor WvI.

vor Lodnaudor ^VvI dolt dio Irunir Lvisodon Idoktonvordo 
vnd Oittorkdorlk dik auk don OranLStoin dor dintor Oittorkdorlk ist.

Vnnd von diogom OraiiLStoin dik an don Ornn« MoI.
Vom Oronr WvI Jokot dio Iranin auk oin 8toin, 80 auk dor 

IraniL stoodt.
Von dio8om 8toin aukn Ouoksstoin.
Vom Ouodsstoin ist oin sioktiIO IruniL dik aukn LisliIstoinn.
^in voniI vndordald dom Li8li^8toin ont8prin^t oin tlo8lo virdt 

dor Lodroidor Loiilon Aonnndt, dor dolt dio ^rani^ dik vddor dio 
Oppo korumd Aotlo88on dombdt.

Xiodt voit von dom ort dn, dor Lodro^dor Loikkon in dio Oppo 
oinkoidt, to^Ion 8iod r^voono arm au8 dom wL88or Oppo, dor roodto 
klu8 ndor d08 >va88or8 Oppo klonst nuk dn8 v^usto dorkk dnoobsdorik 
Luv, vnd dolt das vdor ubor dom roodton kluk du dio Irudor ?in^v 
in dio OrunL d'Iood oinkolt. Ls 8int ador dloso L^voon urm Lusumpt 
dom roodton kiu8 dos wussors Oppo ssunr vnd ^ur unk dos Iiorrn 
8. ^n. dut uuod durinnon niomundts muodt on orluudnuk dos dorrn 
s. In. Luüsodon odor Lutkun, was udor vdor don vdor dos roodton 
tlussos dv8 >vu88or8 Oppo IOION duoodsdorlk ist, Ivkörvt dom dorron 
murIIruikon xuo.

Von dor Irunir ilood Ivdot dio Irani/. unk don Olstrunod.
Vom Olstruuod Ivkot dio IranitL uukk oin Lvisliodto diiondo.
Von dor 2>visliodton dondon unk dio Lolstudt, von dor Kolstudt 

Ivdot vdor don OrunborIlr dorudor dio IruniL sioktiIlr, dik uuk don 
lorduum dintor Zpillndork, dorinnon uin dionon douto vor ultors 
Ivstundon, vnd vor dorsoldon dionon Ivnosson, dut oin Mir dom 
dorron murIIrulkon, uulks un dor ^udr dom dorron s. In. Jorionst.

'") Hier steht von anderer Hand die Randbemerkung: der dess^
ä«i i7: Ore-nL um Vsi«düsldrv<ck>er.
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Vonn dem lerbaum Aebet wiederumb die Arani« eiobtiAlr bik auk 
ei» imnde.

Von der Uende binvüvder aulk ein lerbaum, dorinnen aueb ain 
bienen deute A68tannden, dauon man ein jabr dem berrn marA- 
Arakkon, das ander jabr dem berren 8. An. A6Lin8t badt, bei ditz86in 
lerbaum i8t ein Arab, da vor altere Kiekel Riekter Aeeobworen bat, 
da8 die reokte Aranir der lerbaum keldt.

Kiekt -weit von dem Arabe i8t aueb ein viebt auk der Aranir mit 
ainer bien beudte A68tannden, velebe einAekallen, vnd ain MNAe 
viebt darin Aeeert i8t. Vom lerbaum da da8 Arab i8t, vnd bernaeb 
von der viebt, Avbet ein eivbtiAe Aranir bik an Leuten, da 8ieb 
dee von kiekten Aranir ankenAt, vnnd eoleker ermeldter Zeikken 
beldt die Aranir bik an die tannen, darinnen ein braUr der 8tadt 
reieben ainAvbauen i8t, vnd naekmaln ein Arab eekeidt in ain ander 
tannen, vnd ^veieedt die Arani« kort den ^sieben naeb, bik auk die 
vre^epiriAen Stein, vnd auk die Aroese liende, da 2ve^ breur ein- 
Aebauen 8ein, vnnd auk den buobenen 8trumb, da aueb x^ve^ breu« 
8ein, vnd naobmaln aukn Seikken der vnter Woelrendork kleu8t.

Von ^Voebendorkker Lexiken anLukaben Akbet ain« 8iektiAe 
Aranir aukk ein lrup^r, darauk 8teben dre^ iienden, von den dre^ 
lienden Avbet die Arani« auk ein brüniern, dabe^ aine Aereiebnete 
bueb Aeetanden, die aueb ein Alkalien ist.

Von der ainAekallenen bueb Akbet nieder ein eiektiAv Aranir 
bik auk die Ki8liA8tein.

Lin veniA vnnderbalb den KMiA8teinen bombt ein Seikken, der 
belt die Araniir bik in die kibur ?kudei.

Von der iibur ?kudei Avbet nieder ein 8iobtiA6 Aranir, bik auk 
die Aereiebnete bueb, die de^ der ^roppieeben 8trak 8tebedt.

Von der A62eioknvtvn bueb Asket ein eiektiA« Arani«, bik auk 
die Koletadt darbe^ ein Aro88vr 8tein likAt.

Von der Kol8tadt Avket ein eiektiAe Araniir, bik auk ein Ae- 
reieknete tkann, darein ein pkluAeokar A68eknidten.

Von der tbann Avbet die ^rani« 8iebtiAb bik auk die ainAvbrandte 
Avreiebnete bueb,

Von der bueb Avkvt die Aranik eioktiAb biü an Kleinen Leikken. 
Krmeldter LIeiner Leuiken, belt die ^ranir ^>ik er inn8 ^Ite ^Va88er 
einkeit,

Va8 ^ite Wa88er beit navbmain die ^ranir bik an die Llobre, 
doeb Avbört da8 va88er ^anr vnd Aar dem berren 8. An. ru.

Die Nabre belt die Aranix L^vi8eken dem kur8ten ru LternberAb 
vnd dem berren 8. An. bik an RobrvvkAlr, vnnd Akböret ein vber 
dem kur8ten, da8 ander dem berren 8. AN. »ue.

Kutrendorkker Aranir

Vom iiobrvkAb an belt die ülobre 2vd8vken dem kur8ten ru 
Lternberssb vnnd dem berren 8. An. die Aranir bik an Vub8 Lelier.

Vom Oib3 Keller kenAt 8ieb die Arani?. L>vi86ben dem berren 
8. An. vnd dem berren Kder an, vnd Aoket bik auk da3 Laobbrunlein.
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Vorn Laokkrunloin Mkot ein oiokti^o Aranir, bist unk ein ^o- 
zwioknoto viokt, äio an LuiLenäoriler Ltruk 8tokot.

Von äor viokt Aokot äio ^ranir oiokti^k bik an äon Loilivkton 
Loikkon.

vor Loiiiokto Loikkon kolt kornuok <1io ^rani« Ki6 äio «rvoono 
Loikkon «usamon kommon, alk äor Vranir Loikkon, rvio or8tliok äor 
ankan^ ^omuokt zvoräon, vnä äor ormoito Loikokto Loikkon.

(Empfangsvermerl:)

V1886 vorLoioknu8 äor ^rontron zvio 08 äor kor vrauäontal 
vor mainot ru kukon koät mir ssoäaoktor kor rm vronäontul äon 
22 ootokor 2N vrouäontal «u ^o8toilot unsnoj 81.

Die Siedlungen

Wir dürfen an dem Bild der Ortsdichte, wie es uns die 
Karte vermittelt, kaum Zweifel hegen, es sind sicherlich alle 
be st ehenden Orteeingezeichnet worden, eine Annahme, 
die durch die Einsicht in die schriftlichen Quellen gestützt wird. Das 
bezieht sich aber nur auf die Ortschaften innerhalb der Herrschafts­
grenzen, was außerhalb liegt, ist rücksichtslos vernachlässigt worden. 
Nur ein Dorf einer anderen Herrschaft, das vorkk Uuro, heute Ober- 
und Nieder-Mohrau oder volkstümlich Groß-Mohrau, wurde anfäng­
lich eingetragen, aber später wieder mit brauner Farbe übermalt. Es 
war durch sieben Häuser ohne Kirche") angedeutet.

Der Zeichner hat zweifesohne versucht, uns ein anschauliches, an 
die Wirklichkeit erinnerndes Bild der einzelnen Orte zu geben, was 
freilich bei weitem nicht gelungen ist und Wohl auch nicht gelingen 
konnte. So stimmt vor allem keineswegs die Zahl der Häuser, es 
wurde Wohl nur versucht, durch wenige Gebäude einen Gesamteindruck 
der Orte und ihrer Besonderheiten zu vermitteln. Ein Vergleich mit 
dem heute Bestehenden zeigt aber doch Wohl, daß eben dieser Gesamt­
eindruck in manchem annähernd gelungen ist, was durchaus nicht eine 
Überschätzung bedeutet; nichts liegt ferner, als aus der einfachen Art 
der Darstellung mehr herauslesen zu wollen, als möglich ist.

Beim Mittelpunkt der Herrschaft, der Stadt Freudenthal, ist 
der wohl größte Fehler geschehen: es f e h l t die S t a d 1 m a u e r"), 
Freudenthal wird als offene Stadt eingezeichnet, auch sonst ist das 
Bild in diesem und jenen ganz unklar, wohl aus dem Bestreben des

") Das Dorf war bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts wüst; die Kirche 
ist zwischen 1593 und 1591 erbaut worden, schon 1585 aber war ein lutherischer 
Prediger im Ort. Vgl. I. Bernard, Die alte Pfarrkirche zu Nieder-Mohrau 
und das Pfarrerb, Römerstädtcr Ländchen 6 (1927), S. 9.

-") Die Stadtmauer bestand sicherlich schon frühzeitig, das geht eindeutig 
aus dem Stadtplan hervor; sie ist ausdrücklich auch vor 1579 genannt. Vgl. 
dazu E. Weiser, Die Freudenthaler Stadtmauer, Freudenthaler Ländchen 4 
(1924), S. 113sf. und S. 121sf.; siehe ferner den Stadtplan von A. Hoenig, 
Sudetcndeutsche Stadtanlagen, Städtebau, Zeitschrift der Deutschen Akademie 
für Städtebau 32 (1937), S. 9. Die Angabe, das Freudenthaler Schloß sei 
ein landesfttrstliches gewesen, stimmt indessen nicht.
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Zeichners, die beiden Hauptgebäude, das herrschaftliche Schloß und 
die Pfarrkirche, in den Vordergrund treten zu lassen. Vom Schloß 
wird noch unten die Rede sein, die Pfarrkirche") wurde weit 
stattlicher eingezeichnet als die der anderen Orte. Der Turm ist durch 
zwei Absätze gegliedert, die Turmhaube recht eigenartig geformt. 
Zwischen dem mit hohen Fenstern versehenen Langhaus uud dem 
Turm steht ein polygonaler Bau, augenscheinlich um eine Kapelle an- 
zudeuten. Es sollte wohl versucht werden, das Bemerkenswerte dieser 
bedeutendsten Kirche der Herrschaft irgendwie herauszustellen. Auch 
die Darstellung des Platzes ist nicht gelungen; die Stellung der Häuser 
zur Straße kennzeichnet die Reihe im Vordergrund, die die Giebel­
seiten der Straße zukehrt. Neben Schloß und Pfarrkirche ist kein 
Gebäude irgendwie hervorgehobcn, die Häuser sehen genau so aus 
wie die auf den Dörfern. Bei der zweiten, erst vor 1556 gegründeten 
Stadt Engelsberg") ist der Platz angedentet, die Häuser stehen 
zum Teil aneinandergebaut und kehren wieder die Giebelseite der 
Straße zu. Die Kirche hat keinen Turm, sondern nur einen Dachreiter.

Von den ländlichen Siedlungen steht ein guter Teil der 
jetzt bestehenden, wie ein Vergleich mit der Karte an heutigen Sied­
lungen zeigt; die Neusiedlungen sind vor allem gegen das Ge­
birge hin entstanden, auf vorher meist unbesiedeltem Boden"). D i e 
Siedlungsdichte war aber schon 1579 eine recht 
große. Alle eingezeichneten Dörfer sind, wie aus Lageplänen des 
Stabilen Katasters hervorgeht, mit Ausnahme des jungen Haufen 
dorfes Dürrseifcn, Reihendörfer mit Waldhufenflu r"), 
aus der Karte kommt mehrmals die Dorfform recht gut zum Aus­
druck, so etwa bei Wockendorf, wo die Häuser entlang dem Dorfbach 
stehen, bei Spillendorf, Lichtewcrden usw. Alle auf der Karte ein- 
gezeichncten Dörfer bestehen auch heute noch mit Ausnahme von V o r- 
dörflein (Vorcwrkw), das im nahen Altstadt aufgegangen ist"). 
Altstadt ist der Vorläufer der Stadt Freudenthal, es wurde einst

") Sie wird erslmalia urkundlich 1295 genannt, vgl. I. Tbannabaur, 
St. Wenzel in Freudenthal, Freudenthalcr Ländchcn 9 (1929), S. 73 fs.

") 1556 erhielt Engelsbcrg seine Bergorduung, die Anfänge liegen aber 
wesentlich früher, heißt es doch schon 1518, daß mik <t«r I-sr-rstaäl LnMlsi-poe-r 
null 8«ulkvn. (— Dürrseifen) 103 Personen leben, vgl. A. Peschke, Der Gold- 
segen im oberen OPPatale und in der Umgebung im 16. und 17. Jahr­
hundert, Freudenthalcr Ländchcn 15 (1935), S. 36. — Eine unentschuld­
bare Verwechslung ist K. Riedcl, Engelsbcrg und Dürrsciscn, Freudenthaler 
Ländchcn 17 (1937), S. 51, unterlaufen, der den 1300 erwähnten Mriämo 
<t« irnMls^i-ell, der sich nach der Burg Engelsberg im Hradischcr Distrikt 
in Mähren nannte, in unsere Gegend versetzt und ihn zum „Lehensherrn" 
von Engelsbcrg und Dürrsciscn ernennt.

") Die einzige Ausnahme bildet WUrventhal, das an der Stelle des 
1171 verwüsteten Städtleins Gesenke erstand.

") Vgl. die Karte 1 bei Weinelt, Sndetcndeutschcs Flurnamenbuch 2, 
und die von K. von Mahdcll in der Festschrift für Wilhelm Woslrh, Brünn 
1937. Die Festschrift war bei Abschluß dieser Arbeit noch nicht erschienen, 
doch stellte mir Herr Dr. v. Mahdcll die Karte schon vorher zur Verfügung, 
wofür ich ihm auch an dieser Stelle danke.

") Dazu den schönen Beitrag von K. Schneider, Vordörflein, Freuden­
thalcr Ländchcn 6 (1926), S. 21 sf. und S. 30 ss. Schneider ist die genaue 
Bestimmung der Lage ohne Kenntnis alter Karten gelungen. 
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auch ^Vläin I'reuäintal genannt. Das Dorf hat die altertüm- 
l i ch st e nnd größte Waldhufenflur des Gebietes, es mns; 
als weit vorgeschobener Posten bald nach 1200 ent­
standen sein, liegen doch die Anfänge der mit Magdeburger Recht 
gewidmeten Stadt Freudenthal um 1213, wenn nicht schon etwas 
früher'"). Die Altstädter Kirche wird als einfacher Bau mit poly­
gonalem Chor angegeben'"), der Turm ist wie bei den anderen Dorf­
kirchen nur durch eine einfache Spitze angedeutet, die sich aber auch 
aus einen Dachreiter beziehen kann.

Die Karte zeichnet folgende Dörfer als bestehend ein: Spillen- 
dorf (Zppilwnktorts), Wockcndorf (Muakenäorü)'"), Messen- 
dorf (LlsZtenäoril; mundartl. mtzstnäork), Kotze ndorf (Lutran- 
ftorK), Kriegsdorf") (krw^sänrst), Altstadt (^lOntnüt), 
Vordörflein (Voräerklo), Neudörfcl (MuävrMoin), Lichte- 
werden (I^iasttvrvkrn)"'), Alt- und Neu-Vogelseifen 
(Xwäor-, Olwr-Vo^ais Louüon), Dürrseifcn (8<>ui7on, heute 
mundartl. noch ?nikn), Nieder- und Ober-Wildgrub

2») Das geht aus der GrNndungsurkunde von Mährisch-Neustadt von 
1223 hervor, die sich im Stadtmuseum in Mährisch-Neustadt besindet; sie 
wurde zulcht im Freudenthaler Ländchen 1 (1921), S. 33 ss., gedruckt.

^) Über die Altstädter Kirche siehe I. Thannabaur, Die Liebfrauenkirche 
in Altstadt bei Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 5 (1925), S. 33 sf. 
Thannabaur setzt die Erbauung der Kirche zwischen 1201 und 1220, was 
nicht stimmen wird, denn die zum Vergleich für diese Datierung gebrachten 
Kirchen in Jaueruig und Barzdorf im Vreslauer Bistumsland sind wesent­
lich jünger, wie F. Borowski, Mittelalterliche Kirchenportale in Oberschlesien, 
Deutsche Kulturdenkmäler in Oberschlesien, Jahrbuch der oberschlesischen 
Denkmalpslcgc, Breslau 1934, S. 50sf., jüngst nachgewiesen hat.

Vgl. dazu K. Schneider, Zur Geschichte von Woüendors, Freuden­
thaler Ländchen 2 nnd 3 (1922—1923).

") Kriegsdors ist eine Neugründung von 1561 an der Stelle eines 
früheren Dorfes, vgl. die von E. Weiser veröffentlichte Griindungsurkunde 
im Römerstädter Ländchen 1, S. 2sf. Weil das Dorf bereits auf der 
Karte eingezeicvnet ist, wird die auch sonst unhaltbare neuere Vermutung 
A. Peschkes, Der Goldsegen im oberen Oppatale und in der Umgebung, 
Freudenthaler Ländchen 15 (1935), S. 36, die hier abgedruckte Landkarte 
könne von 1548 stammen, hinfällig. Daran ändert sich nichts, wenn ein 
LrwsiZümkk anch 1504 genannt wird, denn es ist das bei Bärn gelegene; vgl. 
E Hawelka, Die Besiedlung des politischen Bezirkes Sternberg, Zeitschrift des 
Deutschen Vereins für die Geschichte Mährens und Schlesiens 2 (1898), S. 96. 
— Der amtliche tschechische Name von Kriegsdors ist V-Mov, weil man irr­
tümlich im wüsten Walschendors (— VsISov) den Vorläufer von Kriegsdors 
gesunden zn haben glaubte. Walschendors wird 1576 als öde bezeugt und 
ist auch nicht mehr aufgebaut worden; es stand im „Wälschgrund" bei 
Langendors, der heute noch den Namen des einstigen Dorfes weitersührt; 
vgl. dazu u. a. F. Stowitschek, Untergegaugene Orte im Nömerstädter 
Ländchen, Nömerstädter Ländchen 12 (1934), S. 78.

") Obwohl die Griindungsurkunde von Lichtewerden abschriftlich vor­
handen und auch an zwei Stellen veröffentlicht worden ist, unternimmt es 
K. Riedel, Engelsberg und Dürrseifen, Freudenthaler Ländchen 17 (1937), 
S. 51, einen I1«äemAou« 6« I.ieiiwn^oiä als „Lehensherrn" für 1257 zu 
nennen. Abgesehen davon, das; die Erwähnung in keiner der von Riedel 
angezogcnen Quellen stehen kann, ist es sehr zweifelhaft, ob 
etwas mit unserem Dorf zu tun hatte; er wird 1257 und 1258 (OoÄvx Mpl. 
IÜ0I-AV. lli, S. 248 und 260) als Zeuge genannt, aber immer mit Süd- 
mährern. Auch K. Berger, Die Besiedlung des deutschen Nordmährens, 
S. 115, kann nicht recht an einen Zusammenhang glauben.
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(Aieäoi- WM^rub, Ober Miitxrud"). Kirchen haben davon: 
Wockendorf, Altstadt, Lichtcwerden, Alt-Voflelseifen, Nieder-Wildgrub, 
Ober-Wildgrub nnd Kotzendorf. Bei denen in Wockendorf und Alt- 
Vogelscifen sind deutlich Dachreiter eingezeichnet, bei Kotzendorf fehlt 
jeder turmartige Bau, uud bei dcu anderen ist die einfache Spitze über 
dem Dach zum Teil erst nachträglich mit braunem Tusch hinzugefügt 
worden. In Ober-Wildgrub ist diese nachträglich eingezeichnete Spitze 
wieder durchgcstrichcn worden, in Nicdcr-Wildgrub wurde sie fälsch 
lich auf einen Ban neben der Kirche gesetzt. Die Kirchen sind außer 
an den Türmen noch an den hohen Fenstern gut erkennbar. Sonst 
fällt in den Dörfern manchmal ein größer und stattlicher 
gezeichnetes Haus auf, so in Spillendorf, in Nieder-Wildgrub 
und in Messendorf, hier ist es ein Doppelhaus. Wir werden wohl 
nicht fehlgehen in der Annahme, daß damit die E r b g e r i ch t e ge­
meint sind.

Von der F l u r c i n t e i l n n g findet sich nicht die allergeringste 
Andeutung, wie ja auch die Wälder abseits der Herrschaftsgrenzen 
ganz vernachlässigt sind.

Die Burgen")

Der Frcudenthaler Herrschaftskörper zeigte 1579 einschließlich des 
Gutes Kotzendorf nur vier Burgen. Das ist recht wenig, besonders 
im Vergleich zum burgenreichen Freiwaldauer Gebiet, in dem es fast 
in jedem alten Dorf eine kleine Herrenburg, die Burg eines ritterlichen

") A» der Stelle des späteren Klcin-Mobrau beheben nur drei Mühlen; 
das steht im Widerspruch mit der von O. Drnetz, Geschichtliches über Klein- 
Mohrau, Freudenthaler Ländchen 8 (1928), S. 11, gemachten Mitteilung, das; 
schon 1572 die bei Freudenthal bestandenen Erzhtttten in das Gebirge an 
die Mohra verlegt worden seien. Es widerspricht wohl auch der Urkunde 
von 1573 (Weinclt, Sudetendeutsches Flurnamenbuch 2, S. 31), die von; 
vorävi'vn kxsonhammvr in Freudenthal spricht. Drnetz a. a. O. gibt auch an, 
daß Johann der Ältere von Würben die Hämmer verlegt habe, dieser ist 
aber schon 1559 gestorben, vgl. I. Thannabaur, Die Würbendenkmäler in 
Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 3 (1923), S. 41 ss. A. Peschle, Karls- 
thal, ein kulturgeschichtliches Entwicklungsbild, ebenda 16 (1936), S. 67, 
Wieder schreibt, daß die Eisenhämmer in Klein-Mohrau um 1608 entstanden. 
— Das Gemcindegcdenkbuch von Langenberg, das erst in der letzten Zeit 
angelegt worden ist, läßt den Ort im Jahre 1268 entstehen, was eine der 
übelsten Geschichtsdichtungcn der letzten Zeit darstellt. Langenberg ist jung, 
es bildet einen Ersatz für die hier 1474 zerstörten und nicht mehr wieder 
aufgcbauten Dörfer Helmsdorf, Tillendors und Schwarzendorf. — L. Hosäk, 
Hibtoriek^ mistopis, S. 850 s., zeigt sich wie in vielem anderen sehr schlecht 
beschlagen, er kann für Klein-Mohrau und sttr Langenberg nicht einmal 
ungefähre Angaben machen.

") In diesem Zusammenhang sei erneut aus die großen Möglichkeiten 
der Burgcnlundc sür die Siedlungs-, Volks- und KuUurranmforschung hin­
gewiesen, die freilich eine grundsätzliche Umgestaltung der Wehrbausorschung 
zur Voraussetzung hat. Es sei in diesem Zusammenhang aus meinen Bei­
trag „Die kulturgeographische Gliederung des nordwestlichen Sndcten- 
schlesien", Zeitschrist des Vereins sttr Geschichte Schlesiens 1937, S. 102sf., 
hingewicsen; mit Befriedigung ist festzuslcllen, daß eben W. Knapp, Burgcn- 
bau und Kolonisation im deutschen Südosten, Ausländsdeutsche Volks­
forschung 1 (1937), S. 198 sf., mit weitem Blick die Frage für ein anderes 
ostdeutsches Gebiet aufrollt.
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deutschen Siedlers, gegeben hat'") und in dem noch eine Reihe von 
bischöflichen Grenzburgen stand'"). Gerade die Siedlerburgen fehlen 
in der Herrschaft Freudenthal vollständig").

Die Karte zeichnet zunächst unfern des die Höhenburg
k'urst^valäö ein und ein Stück weiter davon über dem Zusammen­
fluß des I^auttorseukkon und des kointulklu« den k'rmckoiwtmn, beide 
als dachlosc Bauten, aber augenscheinlich noch in stattlichem Mauer- 
werl erhalten'"). Das H a n s F ü r st e n w a l d e war eine landes- 
fürstliche Burg, die erstmals 1348'°) genaunt wird uud die 
1377'") als eines der „Häupter" bei der Teilung des Troppauer 
Landes erscheint. Von der anderen Burg, dem F r e u d e n st e i n, 
erfahren wir den Namen erst aus der Karte, sonst vermeldet ihn keine 
Urkunde. Das Volk spricht wie bei Fürstenwalde einfach vom Schloß- 
berg. Die Burg hat eine große Geschichtsklitteruug über sich ergehen 
lassen müssen, die lange Zeit das Bild der ältesten Geschichte des 
oberen Oppatales verdunkelte und deren Spuren sich bis heute zäh 
in der Heimatforschung gehalten haben. Auf Grund haltloser An­
nahmen hat A. Lowag") der Burg den Namen Alt-Für sten- 
walde gegeben, die von den Mongolen zerstört worden sei. Von 
hier aus ist die Nachricht in viele andere Schriften übergegange», sie 
hat besonders durch die gedankenlose Übernahme in die Stadtchronik") 
weiteste Verbreitung erfahren. 1934 habe ich erhebliche Zweifel ge­
äußert"), nachdem unmittelbar vorher A. Peschke mit anderer Beweis-

"") Weinclt, Probleme schlcsischer Burgenkunde, gezeigt an den Burgen 
des Frciwaldauer Bezirkes, Darstellungen und Quellen zur fehles. Geschichte 
Bd. 36, Breslau 1936, S. 61 ss. und Burgcnkarte S. 19.

"") Ebenda S. 18 ss. und Weinclt, Mittelalterliche Grenzburgen in 
Schlesien, Sudetcndeutschc Monatshefte 1937, S. 32 sf.

") Das verdient festgestellt zu werden angesichts der Bestrebungen, die 
bezeichnenden Turmhiigelburge» als die allgemein gültige Form der Burgen 
ritterlicher deutscher Siedler hinzustellen. Das Freudenthaler Gebiet und 
seine Wcyrbantcn sind mit ein Beweis gegen diese Annahme bzw. gegen 
ihre Richtigkeit für alle ostmittcldcutschcn Gebiete. Zur Problemstellung 
siehe Weinclt, Burgen und Siedlung in Sudetenschlesien, Schlcsisches Jahr­
buch 9 (1936/1937), S. 33 ss., und ders., Gedanken zur sudctcndeutschcu 
Burgenkunde, Sudetendeutsches Jahrbuch 1937, S. 25 ff.

"") Das; beide Burgen zur Zeit der Tttrkensurcht 1529 neu befestigt 
worden wären, was gleichzeitig eine Instandsetzung bedeuten würde, wie 
A. Peschke im Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 39, schreibt, ist nur 
Vermutung und durch nichts zu erweisen. Die von der Burgstelle Freuden- 
stein zahlreich vorliegenden Funde stützen diese Hypothese keineswegs.

") Oclvx Mpl. Silo«. XX, n. 102. Über die Burg siehe A. Peter, Burgen 
und Schlösser im Herzogthum Schlesien 2. Band, Teschcn 1894, S. 187 ss., 
Weinclt, Die landcssürstliche Burg FUrstenwalde, Deutsches Jahrbuch sttr 
Böhme», Mähren und Schlesien 1935, S. 195 ss., und ders., Die Landesburg 
FUrstenwalde, Freudenthaler Ländchen 15 (1935), S. 83 ss.

«°) 0<xI«x chpl. Silo«. VI, S. 197ff. und S. 200 ss.
") A. Lowag, Führer für WUrbenthal und Umgebung, WUrbeMhal 1888, 

ders., Würbenthal, seine Entstehung und Schicksale, FreudeMhalcr Ländchen 8 
<1928), S. 65 ss.

") O. Kioske, Chronik von Würbenthal, erschienen 1911 zur Dreihundert­
jahrseier der Stadt. Kloske schreibt stellenweise Lowag wortwörtlich ab.

") Weinclt, Die Burgen des Wttrbenthaler Gebietes, Freudenthaler 
Ländchen 14 (1934), S. 47 sf.
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führung zu ähnlichen Ergebnissen gekommen war"), und meine bald 
darauf durchgesuhrieu und bis 1b36 fortgesetzten Vcrsuchsgrabungen 
auf der Burgstelle haben ergeben, das; der Freudenstein in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts erstand und bald nach 1390 allmählich 
verfiel"). Seine Aufgabe war offenbar beendet, denn er war eine 
mährische Grenzburg gegen Schlesien, erstanden in der 
Zeit des Streites um die mährisch-schlesischc Grenze am Beginn der 
deutschen Sicdcltätigkcit. Obwohl die Landesburg Fürstcnwalde 
hart an der Grenze gegen das Breslauer Bistumsland liegt, so ist sie 
doch wohl erst bald nach 1339 erstanden'"), als Herzog 
Niklas II. die Burg Edelstein an König Johann von Böhmen ab­
getreten hatte und eines neuen festen Hauses bedurfte"). Die leider 
nur recht spärlich gemachten Funde reichen nicht in das 13. Jahr­
hundert zurück und verschiedene Gebäudereste, die leider ebenfalls nur 
in kümmerlichen Trümmern vorhanden sind, scheinen auch auf eine 
späte Entstehungszeit zu weisen. Fürstenwalde ist sicher 1474'") von 
der schwarzen Legion des Ungarnkönigs Matthias Korvinus in Schutt 
und Asche gelegt worden'").

In Freudenthal ist als mächtiger W e h r b a u der Vor­
läufer des heutigen Schlosses eingezeichnet""). Wir sehen 
eine hohe zinnengekrönte Mauer mit einem mächtigen Tor und einigen 
Scharten, dahinter erhebt sich ein großes Haus mit steilem Dach, wahr­
scheinlich der alte Burgpalas. Pläne des alten Schlosses ergeben, daß 
der Gesamtes n druck der Burg auf der Karte recht

") A. Peschke, Burg Freudenstein, Freudenthaler Ländchcn 14 (1934), 
S. 37 ss.

'") Weinelt, Burg Freudenstein, ebenda 15 (1935), S.18sf., dcrs., Die 
Burgruine Freudenstein, Deutsches Jahrbuch für Böhmen, Mähren und 
Schlesien 1936, S. 101sf.; nicht verpflichten kann ich aus Grund der Funde 
wie der Geschichte der Grenzbefestigung der Hhpothcsc von A. Peschke, Burg 
Freudenstein, Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 38, das; Freudenstein als 
Verbürg von Fürstcnwalde angesehen werden müsse und als solche später 
entstanden sei. Ganz unverständlich aber ist es, wenn derselbe Verfasser, 
Karlsthal, ein kulturgeschichtliches Entwicklungsbild, ebenda 16 (1936), S. 61, 
schreibt, der Freudenstein sei, salls Funde des 14. und 15. Jahrhunderts 
fehlen, ein „Jagdhaus der Würben" gewesen. Was ist dann mit den un­
zähligen Funden des 13. Jahrhunderts?

'") So vermutet ansprechend V. Prasek, VlWt-ivöäL SleWkä II, Troppau 
1889, S. 75 ss. und S. 162 ss.

") Die neue Burg ist wegen der geänderten Verhältnisse kaum mehr 
als Grenzburg anznsprechcn, wie dies A.Peschke, im Freudenthaler Ländchcn 16 
(1936), S. 6, tut; es liegt zudem eine grobe Verwechslung mit dem märkischen 
Fürstcnwalde vor, wenn der Vers, behauptet, daß Kaiser Karl IV. hier den 
Breslauer und Schweidniher Bürgern ein Privileg erteilt habe.

'") Nicht 1471, wie L. Hosäk, llikwMk^ mislopts, S. 81, angibt.
'") Im Freudenthaler Ländchen 9 (1929), S. 56, wurde ein angebliches 

Bild der Bnrg (Neu-) Fürstcnwalde aus dem Jahre 1614 wiedergegcven, 
bezeichnenderweise ohne Kommentar der Schriftleitung. Ich hatte Gelegen­
heit, das Original zu sehen: es handelt sich um eine ganz plumpe, auf den 
ersten Blick erkennbare Fälschung der letzten Zeit.

"") Zur Baugeschichte siebe Weinelt, Burg und Schloß Freudenthal im 
Wandel der Geschichte, Sonderdruck aus dem Freudenthaler Ländchen 17 
(1937), ders., Burg und Schloß Freudenthal, Der Burgwart 37 (1936), S. 51 s., 
ferner die ältere Darstellung von I. Thannabaur, Schloß Freudenthal, 
Freudenthaler Ländchen 11 (1931), S. 2fs., 17 fs., 33 fs., 49 ss. 
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st u t getroffen sein muß. Schloß Freudenthal ist heute der 
Sitz des Hochmeisters des Deutschen Ordens, die Entstehungszcit seines 
befestigten Vorläufers ist leider nicht eindeutig aufzuhellcu. Manches 
spricht für eine Erbauung noch im 13. Jahrhundert als Stadtburg.

Der vierte weitaus jüngste Wehrbau ist die Nittcrfeste 
in Kotzendorf"), ein hohes Haus von einer zwiefachen Maner 
umgeben, von denen die innere, höhere, mit Zinnen bewehrt ist. Es 
ist der einzige schlüssige Beweis für das Bestehen einer Feste im 
engeren Sinn, für die allerdings auch sonst viele Anhaltspnnktc vor­
handen sind. Wir dürfen wohl der Karte trauen und den Standort 
in der Nähe der Kirche suchen, wo sich auch heute der stattliche Hof 
befindet. Die Feste als Vorläufer des Oberhofes im heutigen Schlesisch- 
Kotzendorf zu erklären, wird kaum angehen"). Sie ist wohl gleich­
zeitig mit der Neugründnng des Dorfes erstanden, wenngleich ein 
Vorläufer im alten Dorf vorhanden gewesen zu sein scheint.

Von befestigten Kirchen ist auf der Karte nichts zu sehen. Auch in 
Altstadt, wo die frühgotische Kirche zunächst von einem Graben um­
geben war, in dessen Bering auch der Brunnen — wie in einer regel­
rechten Burg — liegt uud die dann noch in weitem Nnnd von einem 
mächtigen volksbnrgähnlichcn Wall mit vorgelagertem Graben um­
fangen wird"), findet sich keine Einzeichnung. Das bedeutet wohl, 
daß schon damals diese Umwehrung keine Rolle mehr gespielt hat.

Mühlen und Hämmer

Die beiden Industrien, die einen unmittelbaren Niederschlag auf 
der Karte hinterlasse» haben, sind die Eisenhämmer und die 
M ü h l e n, wenn wir vom Bergbau, der mit dem Schächtlein und 
dem Eisensteinberg vertreten ist, und von den Kohlungcn absehcn. 
Von den Eisenhämmern ist nicht viel zu berichte«, sie lagen bei Messen­
dorf an der Mohra und sind unmittelbar über dem Fluß eingezeichnet. 
Nur bei zweien wird ausdrücklich Lisvnluunmar dazugeschriebcu, aber 
auch das dritte unten an der Mohra gelegene Haus war wohl einer, 
denn es fällt auf, daß nur diese drei Bauten auf dem Dach ciueu 
eigentümliche», kammartigc» Aufbau zeige», der bei alle» andere» 
Häusern fehlt. Der Zeichner wollte damit, wie in anderen Fällen, 
anscheinend eine bezeichnende bauliche Eigenheit andeuten. Das dritte

") Dazu Weinelt, Die Burgen des nordmährischen Bezirkes Nömerstadt, 
Sudctendeutsche Monatshefte 1937, S. 305.

") Die ohnedies lüücnhaste Besitzerfolge, die K. Miedet, Schlesisch- 
Kohendorf und sein Obcrlws, Freudenthaler Ländchcn 17 (1937), S.7f., 
bietet, bedarf verschiedener Berichtigungen. Die Gleichschung des Oberhofes 
mit der Feste und die Nachricht von 1350 (Oberhos neu erbaut, mit einer 
Mauer uud einem Wallgraben umweyrt, Hausbauten aus Holz) bedürfen 
noch einer eingehenden Nachprüfung wie viele der von Riedel zumeist ohne 
Quellenangabe» gebrachten Nachrichten zur Geschichte des Gebietes. Einige 
offensichtlich falsche Daten Riedels sind leider schon in andere Schriften ein- 
gegangen.

") Weinelt, Befestigte Kirchen in Mähren, Deutsch-mährisch-schlestsche 
Heimat 23 (1937), S. 61.
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Haus könnte aber auch nur ein zu den Hämmern gehöriges Gebäude 
geweseu sein, heißt es doch z. V. 1548"): ^Limndt unter der 8tndt 
liefen 2>ven6 ^isenÜLmmer und ein Liokimus ^enu^sumen 
V^LSser. . .

Zahlreich dagegen sind die Mühlen, bei denen wir allerdings 
die Mühlen im engeren Sinn von den Brettmühleu zu scheiden 
haben. Der Übersichtlichkeit wegen werden sie hier nach ihrer Lage, 
nicht nach ihrer Bestimmung, aufgezählt — auch weil nicht immer 
Näheres angegeben ist. Die Mühlen waren in erstaunlich großer Zahl 
über den damaligen Siedlungsraum hinausgeschoben und lagen viel­
fach vereinzelt weitab von jeder Ortschaft. Der Zeichner hat sich wieder 
sichtlich Mühe gegeben, um auch die verschiedenen Größen der Mühlen 
anzudeuten. Stattlich ist die doppelgiebelige mil box der stn-t (gleich 
Freudeuthal). Gedrückter sieht die ebenfalls zweigiebelige zweite 
Freudenthaler müi aus, die aber mit zwei Rädern versehen ist, damit 
sollen offenbar zwei Gänge") angedeutet werden. Wir werden des­
halb vielleicht die drei übereinander gezeichneten Räder der großen 
Mühle als Verdeutlichung für drei Gänge auffassen dürfen. Der 
Zeichner hat überhaupt das Mühlrad als Kennzeichen der Mühle ver­
wandt und es oft sehr geschickt angebracht. Bei Altstadt bzw. bei 
Vordörflein sind zwei Mühlen verzeichnet. Bei Lichtewerden ihrer 
sogar drei, zwei Mehlmühlen und eine Brettmühle; unter Engelsberg 
ist eine Mühle nachträglich mit groben Strichen eingetragen worden, 
gegen Dürrseifen hin liegt eine zweite, je eine Mühle weisen Nieder- 
und Ober-Wildgrub, Alt-Vogelseifeu und Kriegsdorf auf, es sind 
wohl, wie in letzterem Fall ausdrücklich angegeben wird, alle Mahl­
mühlen. Bei der Kriegsdorfer mel mil bemerken wir erstmals, daß 
sie an einem eigenen Mühlgraben liegt, nicht mehr wie die anderen 
unmittelbar am Bach. Das gilt nun von allen anderen Mühlen, die 
außerhalb der Orte stehen, da ist zunächst die drett mil vo die dre^ 
Obpen 2U8LMM6N kommen, ferner die bredtmii unterm Gesenke, dann 
die brotmil nahe des heutigen Dorfes Schreiberseifen, die brotmill im 
Wald bei Messcndorf und die mehr gegen Kriegsdorf zu, schließlich 
die Mühlen im Raum des späteren Klein-Mohrau, die kusviimil, eine 
unbezeichnete und die bretmil un der Llor.

Die Mühlen, die in oder bei geschlossenen Orten liegen, haben 
niemals Miihlgräbcn, es sind bis auf eine Ausnahme wohl immer 
Mehlmühlen; die außerhalb der Dörfer liegenden Mühlen, meist Brett­
mühlen, haben alle eigene Mühlgräben. Wenn auch nicht jeder Ort 
seine eigene Mühle hatte — falls uns die Karte hier ein wahrheits­
getreues Bild übermittelt —, so war die Mühlenindustrie doch recht 
gut entwickelt. Die schon zahlreich vorhandenen Brettmühlen führen 
zu den Anfängen der in der letzten Zeit außerordentlich ausgebauten 
Holzindustrie mit ihren vielen Sägewerken.

") 0<xt«x «tiipl. 8t!««. XXI, n. 505.
°") Es ist die Wohl 1669 bezeugte Kieme LliM mit zwei Gängen, vgl. 

Freudenthaler Ländchen 4 (1924), S. 3, die andere aber dürste die 1684 an­
geführte grolle >luil sein; siehe Weinelt, Sudetendeutsches Flurnamenvuch 2, 
S. 29.
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Abb. 2. Fachwerkhäuser aus der Karte von I67S

Hausbau

Die Häuser sind im allgemeinen nur durch wenige Striche an­
gedeutet, die Fenster werden durch Punkte oder Striche angegeben. 
Meist findet sich auch am Dach ein oben offenes Viereck, das seiner 
Form anscheinend nicht als Kamin, sondern eher als Dachluke zu 
werten ist. Als Dach wird in der Regel ein hohes Dach gezeichnet, 
das durch eine» Querschnitt gegen das Haus auch an der Giebelseite 
abgegrenzt wird. Es handelt sich Wohl immer um Giebeldächer, 
was den Anschein eines Vollwalms erweckt, beruht vielleicht nur auf 
Zeichenfehlern, oder diese Dächer sind ganz atypisch wiedergegeben 
worden; die Giebel waren jedenfalls, wie die untere Linie aussagt, 
von den Hauswänden getrennt, sie waren vielleicht wie auch noch 
heute oft aus anderem Werkstoff.

Wir dürfen ohne weiteres annehmen, daß der Zeichner nur 
Hausformen ein gezeichnet hat, die er auf der Herr­
schaft kannte, daß er natürlich grob schematisierte, ist ganz selbst­
verständlich. Dennoch liefert die Karte für die Geschichte des Haus­
baues im Oppaland einen außerordentlich wertvollen Beitrag: sie 
erbringt den Nachweis für das Bestehen von Fach­
werkhäusern für das 16. Jahrhundert. Die volkstüm­
liche Bauweise kennt heute nur den Stein- und Blockbau, nicht aber 
das Fachwerk; es war aber von jeher recht wahrscheinlich, daß das 
Fachwerk auf den mitteldeutschen Siedelbahnen mit den Siedlern ins 
Land gekommen ist. Heute finden wir im Oppaland bei wenigen 
alten Häusern noch Fach werk in den Giebeldreiecken, 
aber meist sind die Gefache schon mit Ziegeln ausgemauert. Die roten 
Ziegel, die weiß gestrichenen Fugen dazwischen und das dunkelbraune 
Balkenwerk geben ein prachtvolles Bild, das man leider heute nur 
mehr ganz selten antrifft und das vom gänzlichen Verschwinden be­
droht ist, wenn es nicht gelingen sollte, diese Zeugen altschlesischen 
Hausbaues unter Denkmalschutz zu stellen.

Leider ist bisher bei Ausgrabungen viel zu wenig darauf geachtet 
worden, ob die angeschnittenen mittelalterlichen Fundstätten nicht auch 
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einst Fachwerkbauten getragen haben. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
das; manche der kleinen Bnrgstellcn der sudetenschlesischen Dörfer, der 
sogenannten Turmhngcl, die bei Durchstich oder Abtragen keine Mauer' 
reste ergaben, einen Fachwerkbau trugen. Die Verhältnisse werden 
ähnlich wie in Oberschlesicn liegen, wo mehrmals auf solchen Burg­
stellen Überbleibsel von Fachwerkwänden gefunden wurden; Alt­
meister Hcllmich'") hat auf Grund seiner ausgezeichneten Kenntnisse 
der schlesischen Turmhngcl die Behauptung ausgestellt, daß sehr viele 
Holz- oder Fachwerkbautcn trugen. Es ist nicht anzunehmen, daß 
nur die ritterliche Oberschicht ihre feste» Turmhäuser aus Fachwerk 
gebaut habe, zumal es dafür nicht der geeignetste Vanstoff gewesen ist.

Bei den siedlnngsgeschichtlichen Zusammenhängen zwischen Ober- 
nnd Sudetcnschlesien ist auch, infolge der in Oberschlesien gemachten 
Feststellnngen, das einstige Vorkommen des Fachwerkes bei Haus­
wänden für das Oppaland anzunehmen, und man wäre auch schou 
längst darauf gestoßen, wenn man die zahlreichen ungedruütcn Quellen 
nicht nnr nach der rein historischen, sondern vor allem auch nach der 
kulturgeschichtlichen Seite hin ausgewertet hätte. Denn die Karte von 
1579 bringt nicht die einzige authentische Nachricht von; Fachwerkbau, 
er wird auch noch auf anderen Karten angedeutet'").

Nach der Karte von B. Schier'") kommt in den Sudctenländern das 
Fachwcrk heute nur in West-, Nordwest- und Nordböhmen vor, 
zweifelsohne ist das Verbreitungsgebiet weit größer gewesen. Nach 
dem nun das einstige Vorkommen für das Oppaland sichergestellt ist, 
so dürfen wohl die Häuser mit den Fachwcrkgiebcln als Restformen 
angesprochen werden. Daß anf Fachwcrk bei den Hauswänden ver­
zichtet worden ist, nimmt bei dem Holzreichtum des Gebietes nicht 
wunder""").

Was schon oben gesagt wurde, daß die verschiedenen baulichen 
Merkmale, die die Karte bringt, keineswegs so anfgefaßt werden 
dürfen, daß sie auf einen bestimmten Ort oder gar auf ein bestimmtes 
Gebäude zu beziehen sind —Kirchen und Burgen etwa ausgenommen - , 
sondern daß sie nnr allgemein für das Vorkommen im Herrschafts­
gebiet zu verwerten sind, das gilt auch für die Fachwerkbautcn. 
Immerhin ist eine Übersicht von Nutzen. Keine Fachwerkbautcn 
werden eingczeichnet in den beiden Städten Freudenthal und Engels­
berg, dann in Altstadt, Dürrseifcn, Wockendorf, Mcssendorf, Kotzcn-

M. Hcllmich, Schlesische Burgviigel und Burgwälle, Der Ober- 
schlesier 12 (IM», S. 345 ss. Eindeutig scslgcstellt wurde durch Grabungen 
ein einstöckiger Fachwerlturm am Burgtzügel in Gurck durch G. Raschle, 
Ratibor; vgl. dazu M. Hcllmich in dcn Altschlesischcn Blättern 11 (1936), 
S. 194.

"') Z. B. aus der des oberen Oppatalcs von 1719 im Kanuncrburg- 
grafcnarchiv Iägerndors in der Anlage zu l? 12/138 6.

B. Schier, Hauslandschaften und gulturbcwegungen im östlichen 
Mitteleuropa, Beiträge zur sudctcndcutschcn Volkskunde XXI, Reichender« 
1932, .garte 3.

""») Eine im Sommer 1937 durchgesiihrte planmäßige Ausnahme des 
Hausbaues der Landschaft Freudenthal erbrachte die Überraschende Fest­
stellung, das; weiß übertiinchtes Fachwerk sehr selten noch bei Hauswänden 
anzutressen ist. Es wurde bisher von der Haussorschung auch übersetzen, daß 
Fachwcrk im Bezirk Freiwaldau noch vorkommt. 
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dorf, Nieder- und Ober-Wildgrub und in Alt-Vogelseifen. Fachwerk'") 
ist zunächst recht unbeholfen und ungenau angedcutet bei drei Häusern 
in Spillendorf (Abb. 2, Bild 4), und zwar bei zweien nur am Giebel, 
beim dritten auch an den Hauswänden. Deutlicher wirkt schon ein 
Kriegsdorfer Haus (Bild 5), bei dem am Giebel und an der Längs- 
wand nun schon recht eindeutig aber noch immer unbeholfen das 
Ständerwerk eingezeichnet wird. Das Kotzendorfer Haus — übrigens 
zeigt noch ein zweites Andeutungen von Gefachen — ist deshalb be­
sonders beachtlich, weil es frühestens bei der Nengründnng des Dorfes 
im Jahre 1561"°) errichtet worden sein kann. Die Fachwerkhäuser 
sind demnach im 16. Jahrhundert noch gebaut worden, es hat sich da­
mals noch nicht um eine absterbende Bauweise gehandelt.

Wenn die bisher erwähnten Hausdarstellungen noch Zweifel auf­
kommen ließen, so werden dieselben vollständig behoben durch die 
drot mii an cier Uor (Abb. 2, Bild 7) im Gebiet des heutigen Klein- 
Mohrau. Sehr deutlich und klar ist hier das Ständer werk ein­
gezeichnet, die Querverbindungen, die die Gefache andeuten und die 
wir besonders gnt auch auf der drotmii zwischen dem wüsten ,1ost8- 
ciorlk (Abb. 2, Bild 6) nnd dem LcüirvuiwrZmkkon dargestellt finden. 
Es ist deshalb ausgeschlossen, das Ständerwerk etwa als Umgebinde 
erklären zu wolle«. Auch die krstt mii, rvo äw Odpon ?.u- 
snmman kommvn (Abb. 2, Bild 1) und die drtMimi unterm Gesenke 
(Abb. 2, Bild 2) zeigen sehr gut den Fachwerkbau der Hauswände und 
Giebel, während er sich bei der dretmil im Wald bei Kotzendorf und 
bei der kiositmil in Lichtewcrdcn (Abb. 2, Bild 3) nur in Andeutungen 
finden läßt.

Die Belege für den Fachwerkbau sind zahlreich, 
mit Ausnahmen handelt es sich um Brettmühlen. Trotz der 
oben gemachten Feststellung wird es sich vielleicht um keinen Znfall 
handeln, es scheint, daß für Brett Mühlen das Fach werk 
offenbar b e v o r z u g t w o r d e n i st. Ob dies mit einer gehobeneren 
Stellung der Besitzer erklärt werden könnte, ist fraglich, weil dann 
wohl auch Fachwerkbauten bei den Häusern anderer besser gestellten 
Ansassen zu finden sein müßten. Der Heimatforschung tut sich da 
ein weites Arbeitsfeld auf; hier kam es nur darauf an festzustellen, 
daß der Fachwerkbau um 1579 im Gebiet der Herr­
schaft Freudenthalmoch recht verbreitet gewesen ist.

Straßen und Wege

Die Karte ist auch für die Erkenntnis der Verkehrswege des 
16. Jahrhunderts von größter Bedeutung. Das ganze Straßen­
netz war in der Stadt Freudenthal, dem natürlichen, 
wirtschaftlichen und Herrschaftsmittelpunkt ver­
knotet, die Dörfer in den Seitentälern waren ganz vernachlässigt,

»«) Aus der Abbildung 2 sind die wichtigsten Häuser mit Merkmalen 
des Fachwcrkbaues genau kopiert unter Vernachlässigung der Schattierung. 
Das Verfahren mußte gewählt werden, weil anders das Bild, welches das 
Original bietet, nicht vermittelt werden konnte.

"") Siehe Anmerkung 31.
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ein Zustand, dem erst in allerletzter Zeit abgeholfen worden ist. Die 
Straßen und wichtigen Wege sind auf der Karte mit breiten Streifen 
cingczeichnet. Die eine führte von Freudenthal") durch Altstadt an 
Neudörfel vorbei, dann durch Lichtewerden nach Engelsberg und von 
hier weiter über das Gesenke; das ist die Stelle, an der sich heute 
der Wttrbenthaler Stadtplatz befiudet, zur dri^ko:rm «esonx (Grenz- 
beschreibung: bruok nukm Oosanok), bei welcher sie die Oppa über­
schritt und damit bischöflich Breslauer Boden betrat. Von hier ging 
sie dann nach Zuckmantel und weiter hinein in das Neisser Land. Be­
merkenswert ist das Stück zwischen Engelsberg und dem Gesenke in 
seiner geraden Führung abseits der Täler; bis in das 19. Jahr­
hundert hinein hielt die spätere Poststraße diese Linie ein, der Jose- 
phinische Kataster schrieb noch von der Or^inari ?n8t8tru88vn, heute 
heißt sie a l t e P o st st r a ß e (kMv floMtröz). Wenn heute die Straße 
von Engelsberg etwa den Lautcrseifner Bach entlang über Karlsthal 
nach Würbenthal zieht, so nimmt sie die ältere Führung offensichtlich 
des 13. Jahrhunderts auf, denn sie geht am Freudenstein vor­
bei, der ganz sinnlos ist, wenn man nicht annimmt, er hätte einen 
vom Oppatal abzweigenden Weg in die Freudenthaler Gegend zu 
überwachen gehabt").

Die zwei kolonisationszcitlichcn Straßen aus 
demoberenOppatalindieFreiwaldauerGegen d"), 
dereu eine der schwarzen Oppa folgte und die durch 
zwei Burgen, den Koberstein und die Quingbnrg, bewehrt 
war, während die zweite dem Lauf des weißen Seifen 
folgte und gar durch drei Burgen, das heute so genannte „Wüste 
Schloß", durch den „Nabenstei n" nnd schließlich knapp vor Frci- 
waldau durch die Burg in Adelsdorf, geschützt war, sind auf 
der Karte nicht einmal in Andeutungen enthalten. 
Sie dürften um 1300, als Zuckmantel zu größerer 
Bedeutung kam"), aufgegeben worden sein, der Ver­
kehr ging von nnn ab über den wichtigen Bergbauort Zuckmantel").

"') Zur Verkchrslage Freudcnwals vgl. die Ausführungen F. Meißners 
ini Freudenthaler Ländchen 8 (1928), S. 89 sf.

"^) A. Befehle, Burg Freudenstein, Freudenthaler Ländchen 14 (1934), 
S. 38, nimmt infolge der ihm unbekannten Bedeutung der Burg Freuden­
stein an, sie habe eine Abzweigung der Engelsberg-WUrbcnthaler Straße, 
die nach ihm seit alters wie aus der Karte von 1579 zog, in die HiNers- 
dorfer Gegend überwacht. Das ist nicht nur eine Verkennung der Grenz­
befestigung des 13. Jahrhunderts, sondern auch des Straßennetzes der 
Wicdcrbesiedlungszeit.

°") Dazu Weinelt, Probleme schlesischer Burgenkunde, S. 55 ff., ders., 
Das Wüste Schloß und der Nabenslein bei Einsiedel, Freudenthaler 
Ländchen 15 (1935), S. 65 fs.

") Zuckmantel erhielt um 13W Magdeburger Recht von Troppau aus, 
vgl. I. Psitzner, Geschichte der Bergstadt Zuckmantel in Schlesien, Zuck­
mantel 1924, S. 363.

°°) Nicht unerwähnt darf bleiben, das; bei Würbenthal, also schon recht 
hoch oben im Oppatal, ein steinerner Bohrkern gefunden wurde; vgl. 
F.Peschcl iii der Altvatcrscslschrist, Freiwaldau 1931, S. 277 und Abb. 8, 
S. 276. Allein an anderen sicheren Zeugen für eine frühzeitige Begehung 
mangelt es vorderhand. — Es verdient noch Beachtung, daß der Eintritt
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Eine zweite Straße führte von Freudenthat durch Spillen- 
dorf und dann über der Oppa weiter nach Jägerndorf: strak uutk 
.loxorndorkk schreibt die Karte. Es wird weiter angedeutet, daß sie 
nicht wie die heutige Straße unten an der Oppa lief, sondern oben 
am Hang, sie wich dem wohl recht breit versumpften Talboden offen­
sichtlich aus.

Die Kut«6ndorkk<w 8trnk ging von Freudenthal durch Kotzendorf 
und dann weiter recht gradlinig gegen Olmütz, von hier zweigt gleich 
unterhalb der Stadt die v i e r t e S tr a ß e ab, die bald den Schwarz­
bach überquert und zwischen Messendorf und Wockendorf über die 
Flur des wüsten Schwarzendorf geht und hier fürstlich Jägern- 
dorfischen Boden betritt; an dieser Stelle stand die buok an der 
Propst. Straseii (verschrieben für 8trnk). Wir haben also den alten 
Zug der Troppauer Straße vor uns, die wesentlich anders 
verlief als die heutige, die quer durch Wockendorf auf Bennisch zu 
führt. Die alte Straße aber ging durch das spätere Langenbcrg und 
von hier wohl durch den Nordzipfel von Naase gegen Bennisch.

Neben diesen vier Hauptstraßen, die sich in der Stadt Freuden- 
that schneiden, sind nur noch wenige Wege eingezeichnet. Der be­
merkenswerteste ist der Kammweg, der schon damals wie 
heute oben auf dem Hauptkamm des Altvater­
gebirges lief und der wohl deshalb eine Rolle spielte, weil er 
nicht nur die Hcrrschaftsgrenze, sondern zugleich auch die mährisch- 
schlesische Landesgrenze bildete. Der Zeichner wußte sich keinen Rat 
und hängte den Weg zur Verdeutlichung förmlich zwischen den Bergen 
auf. Der Weg kommt so wie von ungefähr von Süden, westlich da­
von steht: dieses diesstalb dem steife ist nukk des kerrn von Vlers- 
dorkk, östlich: aukk des kerrn Inders (Herr der Herrschaft Nömerstadt- 
Janowitz), er geht dann auf die hohe Heide oder, wie sie früher hieß, 
den Schneeberg (Grenzbcschreibung: kik an den ste^, der vbern 
Lekneber^k festet), schwingt von hier über die Senkung hinweg 
auf den Petcrstein und ebenso weiter auf den Allvater und Falkenstein 
und zieht dann wieder im Ungefähren weiter.

Sonst sind nur noch wenige Wege angegeben. Da ist zunächst der 
8oknaubor in der Nähe des heutigen Pochmühl, der heute un­
bekannt ist, in den Grenzstreitakten des 16. bis 18. Jahrhunderts 
zwischen den Herrschaften Freudenthal und Jägerndorf aber eine

der Oppa in das Flachland bei Jägerndorf in vorgeschichtlicher Zeit sehr 
gut bewehrt war. Da ist zunächst der Burgberg bei Jägerndorf mit den 
vorgeschichtlichen Wallresten, dann unfern davon die Schellenburg (oder 
Burg Lobcnstein und älter Czwilin), die mehrere friihgeschichtlichc Vorläufer 
hatte (Weinclt, Die Ausgrabungen aus der Schellenburg, Rundschau 3, 
Prag 1936, Nr. 1) und die in einer stattlichen bronzezeitlichen Wallburg steht, 
und schließlich der Psasfenberg bei Wcißkirch, von dem ebenfalls eine Ver­
waltung berichtet wird. Diese am Rande des Attsiedellandes nahe beim 
oder über dem Taleingang gelegenen Burgen werfen die Frage auf, ob 
hier nicht eine alte Straße gegen Mähren hin zog, die durch die Frenden- 
thalcr Gegend geführt haben muß, vgl. Weine«, Sudelendeutsches Flur- 
namenbuch 2, S. 120. Burg Zator bei Seifersdors kann Wohl nicht mehr 
mit dieser ältesten Straße in Verbindung gebracht werden, ttber Zator siehe 
Wcinelt, Burg Zator und Feste Seifersdors, Jägerndorfer Ländchcn 9 
(1935), S. 91 fs.
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große Rolle spielte'"). Es war wohl ein recht unwegsamer Steig, 
auf dem man oft „verschnaufen" mußte; denn sein Name stammt von 
mittelhochdeutsch *8nübon „schnauben, schnaufen". Ein weiterer Weg, 
der von Niedcr-Wildgrub zur Hcrrschaftsgrcnze läuft, ist äo8
WvA 2UI- ^Vilt^ruh; dann ist noch der zu nennen, der bei den letzten 
Häusern von Spillendorf von der Jägcrndorfer Straße abzweigt und 
etwa parallel zur Herrschaftsgrcuze am 6runbor^"') vorbei in die 
Gegend des heutigen Schreibcrseifen führt. Dieser alte Weg ist noch 
heute als Waldstraße in Verwendung, freilich nicht in ganz unver­
änderter Führung. Bei Kotzendorf ist schließlich in der hier die Grenze 
bildenden Mohra der kkor >Vnx eingetragen. Die Grcnzbeschrcibung 
nennt dann noch den liohrrvossk; der erstere ist ein Pferdeweg, beim 
zweiten haben wir wohl an Sumpfrohr zu deuken.

Mit den Brüüen ist es wohl nicht zu gut bestellt gewesen, wenn­
gleich die Karte kaum alle einzeichnet. Wir bemerke» nur neben der 
schon genannten dri^ko nukk ämn O^on^ eine ebenfalls an der Zuck- 
mantlcr Straße liegende zwischen Freudenthal und Altstadt.

Grcnzzeichcn

Es wurde schon oben gesagt, daß die Grenzzeichen auf der 
Karte außerordentlich gut weggekommen sind und 
vermutet, daß dies uur im Zusammenhang mit dem gleichzeitigen 
Grenzstreit erklärt werden kann, das heißt, daß wir wohl dieKarte 
als seit jeher zu deu Grenz st reitakten gehörend an­
sprechen dürfen. Die genaue Darstellung der Grenzzeichen läßt 
in Ergänzung mit den betreffenden oft ausführlicheren Angaben der 
Grenzbcschreibung ein recht genaues Bild über die damaligen Arten 
der Markung erstehen.

Im Gebirge, am Kamm des Altvaterstockes, sind keine Grenzzeichen 
vermerkt, nicht etwa, weil der Kammweg eine hinlänglich genaue 
Linie darstellte, sondern weil in dem wirtschaftlich vollständig be­
deutungslosen Gebirgsland niemand dem anderen etwas wegnehmen 
wollte, während unten in den Tälern erbittert und mit Aufwand 
großer Kräfte um jeden Meter gestritten und prozessiert wurde. Dort, 
wo im Gebirge die Grenze dann vom Kammweg abbiegt, geht sie 
längere Abschnitte unangefochten an den beidcnFlüssen, der Mohra und 
der Oppa, entlang. Wenn wir der Aufzählung in der Richtung der 
Grcnzbeschrcibnng folgen, so kommen wir auf deu iu der Karte nicht 
vermerkten Arrrn28tvin, äor Hintor vittorküorkk i8t. Es ist unklar, ob 
es sich hier schon um einen Grenzstein im engeren Sinn mit den 
Hoheitszeichen der anrainendcn Herrschaften gehandelt hat""), es ist 
aber nicht unmöglich, denn bei Würbenthal steht noch ein altehr­
würdiges Grcnzmal mit der Jahreszahl 1616 aufrecht da, es ist mit

"") Im Kammcrburggrasenarchiv in Jägcrndors I? 12/138»^—ch
"') Der Gründer» wird schon 1405 genannt: K»n dem OiiW^nberAo; vgl. 

Weinclt, Sudctendcutsches Flurnamcnbuch 2, S. 101.
Zur Entwicklung der Grenzzeichen im Freudcnthaler Gebiet siehe 

Weinclt, ebenda S. 47 ss.
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der Herzogskrone von Jägerndorf versehen""). Ein Stück weiter war 
«ine tickt« an rvclckcr ein kirsekkopk gestanden, da nock ein 
>vurpcs^) davon ist. Von diesem Baumstumpf zog die Grenze ant' 
ein stein, so auk der ^ranix steckt, und weiter auf den auf der Karte 
in stattlicher Größe eingezeichneten ^uekstein. Der nach dem heute 
noch häufigen Ranbtier benannte Stein lag wohl in der Nähe des 
schon 1551 erwähnten kcheksvinki") und des 1571 angeführten KK,ckk- 
lock. Der Fuchsstein war ein w i ch t i g e r G r e n z st c i n, 
der später widerrechtlich verrückt worden ist. 1584 
schreibt deswegen Hynek der Ältere von Würben, Herr auf Frendcn- 
thal, an die Räte des Hauses Jägerndorf: Lucr ^nibts Ontertkaner

Lekindler «uc Oittersdork sich understanden, un<1 einen stein, 
genannt der k'uxstcin, welcher die reckt« Aranit? Imlt, mit seinem 
verlebet....... Von diesem Stein, der kein Felsen, sondern ein großer 
Findlingsblock gewesen ist, ging der Name auf deu ganzen Wald 
über. 1685 heißt es: ^c^cn den pusek, so der k'uxstein genant rvirdt, 
dann 1719: l^uckstein oder 8tikstand, und 1733: in einem riem- 
lici: ^--roiZen k'eldbnsck"), der k'ueksstein genannt. Hier hat sich ge­
nau die Entstehung eines Flurnamens verfolgen lassen. Neben dem 
Fuchsstein wird auf der Karte ein weit kleinerer Kisli^stcin als Grenz- 
Zeichen angegeben; die weißen, durch ihre Farbe auffalleuden Kiesel­
steine waren, wie wir noch sehen werden, als Grenzsteine sehr beliebt. 
Unter der bei Wüst Joksdorf dreigetcilten Oppa befand sich der Ol- 
strauck, den wir wohl als Al(kirschen)strauch^) zu deute» haben, ein 
Stück weiter die Lwiskekte kndt, offenbar ein Banm mit einem tief 
unten gespaltenen Stamm. Absonderlich geformte Bäume waren von 
vorhinein auffallend und deshalb als Grenzzcichen geeignet. Bei 
Spillendorf nahe an der Jägerndorfer Straße hieß es: am alten ler- 
baum") mit einer binkeutte. Die Karte zeichnet ihn sehr anschaulich 
eiu als oben schräg abgebrochenen dicken Baumstumpf, auf dem vier­
eckig die Biencnbcute angedeutet wird. Die Grenzbeschrcibung be­
richtet uäher: dorinnen ain kienenkeute vor alters gestanden, vnd 
^ver derselben Kienen genossen, kat ein sakr dem kerren mar^- 
-^rakken, aukks ander ,sakr kerren s. ^n. Dienst. Das Wort Bienen- 
beute, das früher so oft gebraucht wurde, ist wie das einfache Bente, 
mittelhochdeutsch Kinte, heute in der Mundart unbekannt, der alte 
Stamm lebt nur in Klößleinbeute (mundartlich in Karlsthal kklEln- 
bait) fort.

Jenseits der Jägerndorfer Straße stand dann eine kndt, ein Stück 
weiter der lerbaum bei dem ^rabc, wieder weiß die Grenzbeschreibung 

"") Abgebildel aus einem guten Schnitt von R. Tamm im Freudenthaler 
Ländchcn 16 (1936), S. 5.

") F. Knothe, Wörterbuch der schlesischcn Mundart in Nordböhmen, 
Hohenelbe 1888, S. 515: vvordsvn — einen Baum samt den Wurzeln heraus- 
wersen, umiverfen.

") Dazu und zum folgenden Weinelt, Sudctendcutsches Flurnamen­
buch 2, S. 84.

") Busch steht im behandelte» Gebiet nicht in der allgemeinen Bedeutung 
.Wald", sonder» für .kleines Wäldchen", vgl. Weinelt, ebenda S 93

") Vgl. F. Knothe, Wörterbuch der schles. Mundart, S. 57.
") Lärbaum ist im Gebiet die allgemein gültige Mundartform für 
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von einer Bienenbeute und weiter: ein grs,b, äg, vor Liters Kickd 
liicbtcr geschworen Hut, äLS ä!e rechte grani» äer lerbnum heiät. 
Daneben ein vicht........ mit niner bienbeutte gestLnäen, welche 
eingekLlIen, vnd ein funge vickt drein gesert ist. Wieder zeichnet 
die Karte den Baumstumpf ein, das nächste Grenzzeichcn ist der hislig- 
stoin sims Zcllkken, in seiner Nähe war die tnnnen, darinnen ein 
krasisr der stndt reichen Lingelmuen ist, vnd nnchmnln ein grab 
scheidt in nin ander tannen. Hier lernen wir einige von den in die 
Grenzbäume eingehauenen Zeichen kennen, deren einfachste Kreuz (->-) 
und Mal (X) gewesen sind, die aber bald durch immer kompliziertere 
Zeichen ersetzt wurden. Die Grenze zog weiter auf einen Steinbruch, 
auf die dre^spirigen stein, vnd auk die grosse liendo, Zu rwe^ 
kreur eingekauen sein, vnnd auk den buchenen strumb'°), Zu auch 
rwe^ streue sein. Neben den Bäumen spielten also auch die Stümpfe 
eine große Rolle in der Grenzmarkung. Bei Wockendorf aber lernen 
wir ein neues Zeichen kennen: ein kup^r, darauf stehen drev lienden 
(Karte: dre^ hnsten üupslri). Das slawische Kopcc „Hügel" war ein 
weit verbreitetes Lehnwort im Vcrmcssungswescn, es wurde zu ihm 
auch eiu Zeitwort verkopetren gebildet, das hat bedeutet „eine 
Grenze mit Grenzsteinen besetzen". Trotz der zahlreichen Belege in 
älterer Zeit scheint das Wort und seine Ableitung im Oppaland heute 
unbekannt zu sein. Die weiteren Grenzzeichcn bieten nicht mehr viel 
Neues, Kieselsteine, gewöhnliche Steine nnd gezeichnete Bäume 
wechseln. Von den letzteren ist noch zu erwähnen die thun», darein ein 
Pflugschar geschnitten. Reben dem brünlein be^ der buch bei Wocken­
dorf lag noch das Lackbi-llnnlein unfern Kriegsdorf auf der Grenze.

Im Oppatal ist an mehreren Stellen eine doppelte Grenze ein- 
gczeichnct, es wird auch ausdrücklich vermerkt, daß es sich um strittige 
Gebiete (strit schreibt die Karte) handelt. Die genaueste Grenzziehung 
konnte nicht Übergriffe verhindern, zwischen den Untertanen der beiden 
Herrschaften entbrannte öfters ein förmlicher Kleinkrieg. Immer 
wieder hören wir, daß Grenzbäume verbrannt und eingeesciiert und 
daß Grenzsteine fortgeführt worden sind, die Untertanen hatten eben 
keinen Respekt auch vor den gezeichneten Bäumen und Steinen und 
es scheint, daß die Herrschaften dem Treiben nicht nur ruhig zugesehen 
haben, sondern daß ihre Beamten nicht ganz unbeteiligt gewesen sind, 
denn nur selten ist den Tätern viel geschehen.

Flurnamen

Außerordentlich ist die Fülle der bemerkenswerten Flurnamen 
(FlN.), welche die Karte bringt, und es liegt in ihrer mntmaßlichen 
Bestimmung, daß fast nur FlN. in der unmittelbaren Nähe der Grenze 
der Herrschaft vermerkt sind. Aber deshalb sind uns die wichtigen 
Namen im Altvatergebirge übermittelt, eben weil über sie die Herr­
schaftsscheide zieht; besonders in der Umgebung Würbenthals sind 
dann FlN. abseits der Grenzen genannt.

Mittelhochdeutsch »trumpk — Stummel, Stumpf, Baumstumpf, ver­
stümmeltes Glied; Rumpf.
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Wir beginnen mit den Namen des Gebirges und bemerken, 
das; die an anderer Stelle gebrachten FlN. nicht nochmals ausgezählt 
werden. Als mächtigster Berg ist der Zolinoborx eingezeichnet, es ist 
die heutige HoheHeide, deren jetziger Name recht jung sein dürfte; 
1733'") ist von der Unick die Rede, auch der Landestopograph 
Kneifel") kennt nur diesen Namen. Erst spät wurde demnach 
„groß" von „hoch" abgelöst. Gleich daneben liegt der anschaulich dar- 
gcstelltc I'ottorstein, der hier erstmalig genannt wird, gleiches gilt 
vom höchsten Berg, dem -VIävntter. Der Pcterstcin ist nach irgendeinem 
Peter benannt worden"), eine heidnische Kultstätte, die von einem 
Pctcrsheiligtum abgclöst worden wäre, kann hier nie bestanden 
haben"). Der Altvater hat wie die Hohe Heide einst 
einen anderen Namen geführt. In einer nicht in ihrer 
ursprünglichen Sprache, aber doch in ihrem Inhalt wohl aus dem 
Jahre 1377 stammenden Grcnzbcschrcibung^) hören wir vom 
lioüten Seknoeborss, und 1687"') heißt es: bis zu Huuptkoppiz 
rrukii -Vltvati r LolmoeimrA. Die beiden höchsten Berge des Alt­
vaterstockes hießen also ursprünglich Schneebcrg, der höhere mit 
seiner sanften runden Kuppe wurde durch den Zusatz käulicht (zu 
Kaule, mitteldeutsch Külo, zusammengezogcn aus ku^elo) vom andere» 
unterschieden. Es waren treffende Namen, leuchten doch oft bis in 
den Mai die schneebedeckten Kuppen weit ins schlesische Land. Der 
FlN. Allvater taucht nun erstmals 1579 auf und ich möchte mit 
F. Peschel"') annehmcn, daß es nicht angeht zu sagen, er sei 
entweder ans den von vielen Sagen umrankten Berggeist oder auf 
den Berg zuerst angewandt worden, sondern daß Berg und sagen­
haftes Wesen ursprünglich dasselbe gewesen sind, daß man deshalb 
auch nicht sagen kann, der Name habe vom Berg oder vom Geist den 
Ausgang genommen; beide müssen als Einheit geweitet werden. 
Es ist weder mit der Platten Erklärung „der alte Vater", im Gegen­
satz zum „kleinen Vater", noch mit der ebenfalls versuchten Deutung 
„Vater des Alls" auszukommen"'). Für die Tatsache, daß selbst hohe 
Berge, Wahrzeichen einer Landschaft, den Namen wechseln, gibt es 
mehrere Parallelen, und es ist nicht auffallend, weil in früheren Zeiten 
diese Berge kaum eine andere Bedeutung als die einer Herrschafts- 
grcnze hatten. Neben dem Allvater erhebt sich dann der nach den Raub­
vögeln benannte Xalokanstmn und weiter der nur niedrige Xazrorstmn. 
Was für ein Lager hier namengebend war, ist nicht mehr zu klären.

") I- Pfeifer von Forsthcim, Geschichte der Deutschen Ritter-Ordens- 
domäne FrcudcMhal, Brünn 1891, S. 53.

") R. Kncisel, Topographie des k. k. Antheils von Schlesien, Brünn 
1801—1806, Band 3, S. 151.

") Dazu Weinelt, Sudctendcutsches Flurnamenbuch 2, S. 63.
") Die „Sagen" vom Peterstcin sind größtenteils erst erfunden, anderen­

teils durch den Namen ausgclöst worden; die auf die „Germanenzeit" 
zurückgehende bei I. Lowag, Altvatersagen, Frcudenthal 1911, S. 9sf„ ist 
frei erfunden.

°") Entdeckt und mitgctcilt von I. Pfitzner, Geschichte der Bergstadt u,,ck- 
mantel, S. 20*—21*.

Ebenda S. 22*.
In der Altvatersestschrift, S. 313.

n) Dazu Weinelt, Sudetendeutsches Flurnamenbuch 2, S. 62 f.
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Am Allvater entspringt der Nitt Obpuklus (Grenzbeschreibung: 
a,uk ciom -VItvutor ontsprin^t ciia Nittal Oppo) und die Klein Oppe, 
von rechts mündet der tzuorkwuüon, von links der Steinseukken und 
der VVoissoukkon und schließlich die 8ei"v:rrtz.ouin>. Alle zusammen 
bilden die Opsw. Unfern der Vereinigung der Hauptqucllbäche liegt 
eine Brettmühle, die drett mii rvo äie äre^ Odpen zii8ummou kommen. 
Die Oppa führt einen illhrischen Namen"'), der für die 
S i c d l u n g s g e s ch i ch t e ohne jede Bedeutung ist, weil 
er in der Troppauer Bucht gegeben wurde und von hier 
stromaufwärts wanderte. Die Seifennamen (mittelhochdeutsch 
siko — 1. Sickerwasser, 2. das Herauswaschen der Metalle und der Ort, 
wo es geschieht) gehören zu den Zeugen bergmännischer 
Kolonisation und Tätigkeit, es geht Wohl nicht an, aus 
ihnen auf ein ganz bestimmtes Gebiet des deutschen Altlandcs zu 
schließen. Was E. Schwarz"') hauptsächlich an Hand des Ortsnamen­
materials festgcstellt hat, daß es sich immer nm ursprüngliche 
Bachnamen handelt nnd daß niemals die Bedeutung „Sicker­
wasser" nachzuwciscn ist, das gilt auch von den mehr als 60 Seifcn- 
FlN., die sich im Raume der einstigen Herrschaft Freudenthal fest- 
stcllcn lassen"'). Das ist eine Fülle, die auch in den Nachbarbczirken 
Nömerstadt, Bärn und Freiwaldau, in denen der Bergbau ebenfalls 
eine bedeutende Rolle spielte, nicht einmal annähernd erreicht wird. 
Bei weiterem Fortschreiten der Arbeiten am „Sudetendeutschcn Flur- 
namenbuch" werden sich hier nicht unwesentliche Schlüsse ziehen lassen. 
Die Karte von 1579 bringt außer den schon oben genannten Orts­
namen auf Seifen noch folgende FlN.: Beim heutigen Würbenthal 
steht Ooixoldroahvr nukk ckos inur^rn.kkc'n, die Grenzbeschreibung er­
gänzt: Ooiohsalbroatmr sc^kkon; bei diesem schon 1558 genannten 
FlN. haben wir wohl an ein einmaliges, namengebendes Ereignis 
zu denken"'). Unter der Burg Freudenstein fließt der Knuttc-rsouffon 
(zu mittelhochdeutsch iütor „hell, klar"), der, seitdem er zum Orts­
namen wurde, nunmehr Lauterseifner Bach heißt. Ebenfalls 
zum Ortsnamen geworden ist der ^lu-ouiwrsmisftm (zu mittelhoch­
deutsch koürikuarv, hier wohl schon Familienname)""). Unterhalb 
Freudenthal fließt ein Büchlein mit einem eingezcichneten Stein und 
die Karte erläutert: Kisii^tein im Sankkon. Eiu zweiter einfacher 
8mikkcm (Grenzbeschreibung: IVookanckorkkor 8ozckkon) fließt an der 
Lichtener Grenze und mündet unter Wockendorf in den IVoxonckorsfor-

"') E. Schwarz, Die Ortsnamen der Sudctenländcr als Geschichtsgnclle, 
Forschungen zum Deutschtum der Ostmarken, hgg. von H. Witte, II, 2, 
München und Berlin 1931, S. 1N: von illvrisch „Wasser" über ver­
mutliches germanisches (germanisch „Wasser"). Die heutige
deutsche Form beruht auf Polnisch-tschechischer Vermittlnng, aus einem sla­
wischen oz>av».

"") Ebenda S. 101.
"") Weinelt, Sudctendentschcs Flurnamenbuch 2, S. 22 ss. und Karte 2. 
"0 Ebenda S. 23.
"") Die bislang unveröffentlichte Gründungsurkunde des Dorfes bringe 

ich untenstehend in ihrem wichtigsten Teil, der bezeichnendes Licht auf die 
Ursachen der Gründung wirst: „Ori^ir- und snffer-bnuunA deü neben dorsss 
Knhreihvinvilen. — 7m reisssen, dnk Lrvisehsn dem lüftentimmk oder kiinM. 
b-ichtonsteinsehen, und iriesi^er Herrschaft kVeudontlmI, oder an hoebldb!. 
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Imoli, unfern davon kommt ein anderer Zmikfon aus dem Kar?kmtol. 
Nohrpfudel bedeutet „mit Sumpfrohr bewachsene, feuchte Stelle", 
1685"") steht ausdrücklich: ülmr «>i» murnsti^ou »rtl», Nohrpfuckol M- 
noiint. Pfudel ist keine Weiterbildung zu Pfuhl, mittelhochdeutsch 
pfnol, solider» nur damit urverwandt. Das englische imckcklv „Schlamm­
pfütze" steht Pfndcl entwicklungsgeschichtlich sehr nahe'"'). Bei Messen- 
dorf kommt von mährischer Seite zur Mohra der Xloin Soukkon, bei 
Kriegsdorf an der Herrschaftsgrenze flieht der Oorioiw Zmikkon (wohl 
nach einem Erbgericht genannt), dann hält ein Stück die Grenze der 
Ornnir Lousken. Im Gebirge flieht der Mohra der Knm (Knnn?) 
8oikon zu"'). Die Grenzbeschreibung bringt dann noch bei Kotzendorf: 
Kmliehto Soikkon; ein Bach kann nicht käulicht — „kugelig" sein, wir 
haben also Käulichter-Berg-Seifen zu ergänzen.

Von den Bergen sind noch einige zu erwähnen. Bei Ober-Wild- 
grub erhebt sich der Poiilkti^hor^, der noch heute so hciht (mund­
artlich tnivisbnrk)'"), unfern davon der I^-nimrt Lork; hier liegt der 
Familienname Lenhard, älter Leonhard, vor, der heute meist Löhnert 
geschrieben wird. Beim Schnceberg, beim heutigen Klcin-Mohran, ist 
ein NiEwtoiulmrh eingetragen. Schon damals dürste man also ver­
sucht haben, hier auf Eiscuerz zu graben. Vom hochentwickelten Berg­
bau, dem das Gebiet wohl schon seine erste Blütezeit verdankt, ist aber 
wenig zu bemerken. Auch dieser letzte FlN. ist heute unbekannt, nicht 
aber der H o h e n der g bei Würbenthal, für den die Karte Himln-r^k 
schreibt; damit ist die ältere Lautung, die wir noch beim Hohen-

nibwrl. Beutsok Oiüvns sostlWn, kioclor Ditwiosdorli, untorlislb dom so- 
gDnsnnl^n k'uvchstom, oiu uQiüx: «keiiksk!« nn-t<>rksll, XioLIinffstoim so 
vor Moos soll an di« OrUnt?. In^t, om üoü!«m onlsprmMt, so ü«r 8okr^idor- 
«vilkvn Mnsnnt rvolokos äi-v OrLntr unt«nsok«idvt, kiek rvidvrumd <lio 
OppL» kenmib xotlosson kommet, so Solirsibvrsoikon mm,
(rvvdokon <I!« k. .IK^kmdöiffvr strittig msokk-n vottow lies«« MSN Silo« d»8- 
«eitlis sukkoltLou «v swok nittkt disputiort rvordon; üsliero man rn.r bo- 
ksubtuu^ (lob gossssses silisbin oin ü<!rl7I 7.11 20 koussor sullj-okon, nmi naok 
ckvm üükl 8okoeikoi-soiffv» bensiimbsot^ «i« Kernsob kolMt: ..." (Inkormstion«- 
kuvk un«l UootoeoIIuim <1i« VssoksKonlioil dor Usirsokskt I^rou<k^ntbs> kotr., 
Kopialbuch ssov. XVII—XVIII, aus den Seiten 529 bis 534. Die Urkunde ist 
datiert: „QeiMsvkordonskommond« und 80KI0Ü ?rou<l«ntksl den 28. 80p- 
toinknis lVnno 8vokLSk'nknnd«rt und Fektri«." Zcntralarchiv des 
Deutschordcns in Wien, Archivnununer II III/43.

Weinelt, Sndctendcutsches Flurnamenbuch 2, S. 116
°°) Zur lLthmologic siehe H. S. Falk und A. Torp, Norwegisch-dänisches 

etymologisches Wörterbuch, Heidelberg 1910, S. 881.
"') Ist nicht mit Sicherheit zu eutzisser».
"") Der Ortsteil von Klein-Mohrau, der unter dem Teufelsberg liegt, 

heiht volkstümlich tl^tlsdork, das ist „Deichselsdors"; zur Lautung vgl. die 
Karte „Die Wagendeichsel" bei Weinelt, Untersnchungcn zur landwirtschast- 
lichcu Wortgeographie in den Sudetenländern, Arbeiten zur sprachlichen 
Volksforschung in den Sudetenländern Band 2, Briinn 1937. Weil nun statt 
Tenscl verhüllend oft tuiksl, dniksl gesagt wird, dieses aber wieder als eine 
mundartliche Form von Deichsel aufgefaht werden kann, so wäre es nicht 
unmöglich, dah mundartgercchtes <j§M — dafür eingetreten sein könnte. Wir 
hätten damit ursprünglich ein „Teufelsdorf" vor uns, dessen Name begreif­
licherweise bald von den Bewohnern nmgeformt wurde. 1787 steht ikkol«- 
äoek, das sich allerdings nicht in die Reihe fügt, aber — falls es nicht ver­
schrieben ist — ebenfalls von Teufel — wcgsiihrt. Der Name ist vom Berg 
auf den Ortsteil übergegangen.
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berg (mundartlich dunbnrlr) bei Altstadt-Lichtewerden finden, an- 
gedeutct").

Zwischen den Burgen Freudenstein und Fürstenwalde steht auf 
einer größeren Fläche Oo86nek; das kann sich nur auf die Ortlichkeit 
des heutigen Würbenthaler Stadtplatzes, einer Terrasse unter dem 
mächtigen Massiv des Hohenbcrges über dem Oppatal, beziehen. Der 
heutige Gebirgsname Gesenke galt damals für die 
mächtige Gelände stufe, auf der das 1474 zerstörte 
Städtlein Gesenke stand. Weil es 1348") heißt: in Zietn 
«onvMs vEnko, weil 1579 im Oppaland Gesenke nur für die oben 
genannte Stelle galt und keines wegsden ganzen Gebirgs- 
zug bezeichnete, weil zudem die Kanzleien der Herzöge von 
Troppau und Jägerndorf und der Herren von Freudenthal, die zeit­
weilig das Tschechische bevorzugen, nichteinmaldietschechische 
Bezeichnung zosonik schreiben, obwohl reichlich Gelegen­
heit dafür gewesen wäre, habe ich unter Beibringung noch anderer, 
nicht unwesentlicher Gesichtspunkte der bisher üblichen, wenn auch 
nicht unangefochten geltenden, Deutung, Gesenke gehe auf tschechisches 

zurück"), nicht zugestimmt""). Gesenke ist doch Wohl 
deutscher Herkunft, es paßt vorzüglich zu der auf 
der Karte von 1579 angegebenen Lrtlichkeit. Der 
Gleichklang mit tschech. dürfte nur zu­
fällig sein. Die Bedeutungsgleichheit von fosonik^ mit dem 
germanischen ^skibur^inn auf der Ptolomäischcn Weltkarte ist aber 
so auffällig, daß eine Lehensübersetzung immer wahrscheinlich bleibt.

Auch die restlichen FlN. bringen wesentliche Aufschlüsse. Als eine 
Art Nebenbach der Mitteloppa ist das Lauorrvnssor cingezeichnet, der 
heute Sauerdorn (mundartl. LnusUm^n)") genannte Säuerling. 
Im Raum des späteren Karlsthal wird über dem Rest eines einstigen 
Oppaarmes Proborpin^o unfern des geschrieben; die Grenz-
beschreibung gibt Prulur ?im^, Prniwr I^nAo, andere Belege er­
geben""), daß es sich wirklich um eine trübe Binge handelt. Mittel­
hochdeutsch lün^o „Vertiefung, Graben" wird dann zum Bergwerks- 
fachausdruck, im Oppaland galt es für die Waschhügel und für die 
Bergwerksschutthalden. Unmittelbar neben der trüben Binge lag an 
der Oppa das Wäldlein Unkrisät, wohl ein unsicherer Ort, in dem sich 
öfters Überfälle ereignet haben mögen, denn mittelhochdeutsch un- 
vnäo bedeutet „Unfriede, Unsicherheit, Unruhe". Hart am Rand des

«') Diese und ähnliche Lautungen sind mit der Anlaß stir die Entstehung 
einer seltsamen Hypothese geworden: I. Thiel, Die Hunschast Freudenthal, 
Freudenthaler Ländchen 4 (1924), S. 41 sf., 59 sf., 73 fs., 93 fs. und: Die Hun­
schast Hohnberg-Milkendors, ebenda 5 (1925), S. 2ss., 25 sf., 42 ff., glaubte, 
an Hand der Flurnamen „germanische Hunschaften" feststellen zu können.

"') Oollex äiipi. Nie«. XX, n. 102.
") Die bisherigen Deutungsversuche in ihrer ganzen Problematik be­

spricht am besten F. Peschel im Allvater 54 (1935), Heft 11/12, und 55 (1936), 
Heft 1/2.

°") Weinelt, Sudctendeutsches Flurnamenbuch 2, S. 58 ff.
"') Die heutige volkstümliche Bezeichnung ist bemerkenswert, weil sie 

einen der wenigen Belege für Born darstellt, denn im Oppaland steht durch­
wegs Brunnen.

"") Weinelt, Sndetendeutsches Flurnamenbuch 2, S. 29.
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Unfried lag das Sedeektls mitten auf der Grenze der Herrschaften 
Freudenthal und Jägerndorf; die Grenzbeschreibung bestimmt die 
Lage noch genauer: bik aukn Pikken Orunät 7,um LohLelUloin. Sie 
berichtet weiter vom Sehnaudorbor^ der seinen Namen von dem 
schon oben erwähnten Schnauberweg hat, und vom Kamme. 
Die FlN. Unfried, Tiefer Grund, Schnauberweg und 
Schnauberberg, trübe Binge und Kamm, die so oft in 
den Urkunden genannt werden, sind heute, wie viele andere, ver­
klungen. Das hat wohl seine Ursache in den Dörfer­
gründungen der Neuzeit, die viel neue Menschen 
in das Oppatal brachten°"). Verschrieben ist KoikUaMus bei 
der Burg Freudenstein; das Tal, in dem der Bach fließt, heißt heute 
mundartlich rymg'tyl, das ist Reimer - Reinmartal.

Die Grenzbeschreibung bringt beim wüsten Joksdorf den FlN. 
Grenzfläche (6runir Kweb, 6rantL Kloeü), die Karte zeichnet 
dort die in drei Arme geteilte Oppa ein, deren einer der ^rin aukk 
^oeksäorkk war. 1577'°") erfahren wir die Namen der beiden anderen: 
Ltniwiikiuü und äor mittwr ^rm oder äor mittelst^ KInü. Ein Stück 
weiter lag nach der Grenzbeschreibung die Kolstaät, eine andere wird 
auf der Karte au der Troppauer Straße vermerkt: stoin bo^ äor 
Kulstat. Die Kühlungen haben in der Landschaft 
Freudenthal ein st eine sehr große Rolle gespielt 
Bei Wockendorf an der Grenze lag das brünlmn der ducü, bei 
Kotzendorf das Laokdrünnlmn und bei Kriegsdorf der OiobskoUor, 
der wohl mit dem bei F. Ens'"') geführten vmbakollkr, einer Felsen­
grotte in der Kupferlehne bei Messendorf, in einen Zusammenhang 
zu bringen ist. Der Schwarzbach, der wie heute wohl auch früher 
in seinem Oberlauf mehrere von Ort zu Ort wechselnde Namen hatte, 
wird erst an der Herrschaftsgrenze mit Wassvr überschrieben.

Der zweite größere Fluß, der allerdings nur mit einigen Quell­
bächen in das Herrschaftsgebiet hereinreicht und sonst längere Strecken 
die Grenze bildet, ist die M o h r a, die wie die Oppa einen il ly­
rischen Namen führt'"'); er ist ebenfalls aus der 
Troppauer Bucht stromaufwärts gewandert. Die 
Karte und die Grenzbeschreibung bringen: Lloroklus, NarvklulZ, Iilu.ro,

°°) Ebenda S. 125.
'«»> Ebenda S. 110.
'«-) Ebenda S. 35 ff.
"") F. Ens, Das Oppaland oder der Troppauer Kreis, Band 3, Wien 

1836, S. 233.
">") E. Schwarz, Die Ortsnamen der Sudctenländer S. 10f.: zu illvrisch 

— „Sumpf, Mohr". — A. Lerche, Bemerkungen zur Geschichte Ober­
schlesiens, Beiträge zur Heimatkunde Oberschlcsicns, Band 3, Leob schütz 1936, 
S. 134 s. glaubt, den in der Urkunde von 990—992, die Unterschutzstcllung 
Polens unter den Heiligen Stuhl beinhaltend, erwähnten Namen 
mit anderen als „Grenzmohra", nach der die Gegend benannt
worden sei, deuten zu können. HI«- soll eine Vorsilbe in der Bedeutung 
von „Trennung, Abgrenzung" und aus *o<llv-, *o«ll- entstanden sein; -nmi» 
wird mit der Mohra (tschechisch Koravioo) gleichgesetzt. Diese Deutung flöht 
aber sprachlich auf Schwierigkeiten, auch sachlich ist sie keineswegs wahr­
scheinlich. wird deshalb Wohl nicht als frühe Nennung für die
Mohra und das an ihren Ufern liegende Land, womit hier nur die Land­
schaft südlich Troppau gemeint sein könnte, in Rechnung zu stellen sein. 
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Nnstro, N«r. Einer ihrer Quellbäche ist der NeiborxorkinK, für den 
die Grenzbeschreibung einfach Lla^bvr^k schreibt, das sich in früherer 
Zeit allgemein durchsehen konnte. Es liegt derselbe Abfall des 
Grundwortes vor wie beim oben erwähnten Deichselbrccher aus 
Deichselbrecherseifeu. Der Maiberg, nach dem der Bach den Namen 
führt, liegt im Nachbarbezirk Römerstadt unfern der Bezirksgrenze.

Von den beiden nicht im Herrschaftsgebiet be­
nannten Flüssen Oppa nnd Mohra abgesehen, sind 
alle Flurnamen, die uns Karte und Grenzbe- 
schreibnng mitteilen, deutscher und nicht einer 
tschechischer Herkunft.

Zusammenschau
Die Erkenntnisse, die aus der Karte und der Grenzbeschreibung ge­

wonnen werden konnten, sind aufschlußreich fiir mehrere Sachgebiete 
und von Bedeutung über das behandelte Gebiet hinaus. Es war 
möglich, einen guten Überblick über den Stand der Siedlungen, der 
Burgen, der Mühlen, Brettsägen und Hämmer zn gewinnen. Für 
den Hausbau konnte der Nachweis für die noch starke Verbreitung 
des Fachwerks, vor allem bei (Brett-)Mühlen, erbracht werden. Das 
Straßennetz des späten 16. Jahrhunderts war gut in Erscheinung ge­
treten, schon in dieser frühen Zeit hat auch der Kammweg über die 
Hauptbcrge des Altvaterstockes eine Rolle gespielt. Daneben ist die 
Art der einstigen Grenzbczcichnung anschaulich faßbar geworden und 
eine Zusammenschau des Fluruamenschatzes ergibt, daß es sich aus­
schließlich um Namen deutscher Herkunft handelt, die 1579 auf Karte 
und Grenzbeschreibung überliefert werden.

^dries vber die kerr8ekulkt preudentknsl
1. kVeudontkeki
2. mui
3. mit bei der 8tait
4. 8^piIIondorkk
5. ein nitsr ivrdnum mit einer 

bindeutto
6. linde
7. lerbnum bei dem jrrnde
8. Kokte mit einer dinbeutte
9. Iii8lirc8tsin sims 8vukken

10. etvinkruok
11. ein x-vkulsne Kokte
12. ei» ^vknllenv kuoke
13. Wo^endorkkerdnok
14. des kerrn Mki»8ok I^iekten- 

okkeki
15. dre^ linden
10. krllnnlein bei der buok
17. die kwli^tein
18. Senilen
19. lior Vkudvl
20. kuok »n der Iropp. 8trn8ok
21. Iki8iix (durchgestrichen)) 8tein 

bei der Kol8tnt
21n.de8 mnr^rnkken
22. tnnns mit dem pklu^svknr
22a.KIein 8oukke»

23. ^Ide W»88sr
24. bretmil
25. Uv8tendorkk
26. Li8enkLmmer
27. Kli8enlmmmer
28. IVookelldorkk
29. kretmil
30. Ksrvklub
31. dk8 kur8ten vnn 8ternkork
32. ds8 kerrn I;ld8r8
33. pker VVnj-
34. Diob8k6lier
35. mel mil und kelt Xri^dorkk
36. Xriep^dorkk
37. Xut/.endorkk
38. llnokbrUnnlein
39. Xutrendorkker 8trnb
40. Oeriokt 8eukkvn
41. Ornntx 8snkken
42. ankk dv8 kerrn kldereok
43. ds8 Rioktere VVex rur VVilt- 

k'rud
44. Oder Wiltxruk
45. wieder IVildj-rub
46. Vorderkle
47. ^Id8t»dt
48. vorkk Knrs (übermalt)
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49. 'I'eukkelsbvrx
50. nukf des dorr» I5ilers
51. I'uselmul
5,2. »nrekln»: darüber stchl 

8el,werbvndorkk. verschrieben 
für 8olnvarz.vndork

5,3. Müblc obnc Bezeichnn»!,
5,4. I^vnlurrtderk
5>5>. I,rvt mil an der Llor
50. Hloreilus
5,7. I<:>nn(?)seukken
5,8. izieilrer-rerflus
59. div868 ilivslurll, dem steixo
00. 8elinvder^
01. I'vtterstem
02. .^Idvattvr
03. b'nleke»8tvin
04. Mittel (Ü>i>nllu8
05>. blisenstvinlivrk
00. Klein Onpv
07. (jueisvufken
08. Iu,!rvr8tein
09. 8tein8sukien
70. 8auvrwnss6r
71. zVeissvukkvn
72. I'iirstvwnklv
73. ' 0'1"'
74. Irrvtt mil wo die <lrez' Ol>)>en 

r.usÄMinen kommen
75. 8eüwar7.oppv
70. dieses isl aufs des biseüokls 

von der Kvik
77. lni^ke nufs dem (lesend
78. (ivsenvk
79. Iliinber-rk
80. Ober Vogels 8eukkvn
81. 8vnkson
82. livintalkln»
83. 1>re<It mil
84. Kreidvnütein
85. DvixvIOrvvIivr nusk des mnr-r- 

^rnkken
80. knuttvrseukken
87. 'l'reder l'un^e
88. der /Vvseldn-r
89. Knuxrelsderk
90^ Vnkrwdt
91. fIvN88t. Oppv sank des »mrk- 

^rniens
92. I^ioütoworn
93. 8elieeütlk
94. mvl mil
95. vredlnnl
90. nivlmil
97. ^endörkllein
98. 8>4n>:>nl)er >Vvjr
99. b'neiistein

100. kislixstein
101. str» (übermalt)
102. kieust wieder üernnd»
103. lnvtmil
104. (Irnnder-r
105. arm nusk .looksdorlk
100. Nlstrnneli
100n.<>i>sie kleust Mr auki des 

mnr^rukfvn
107. /.wislielito lindt
108. sl.'nü »ulk .loxerndorss
109. wieder Vo-re>8 8enkke»
110. 8elireut)er 8enkken
111. strittseli (?) . . (übermalt)... 

marp^rakken (?)
112. kn>>ski

?lbb. 3. .»arte der sudetenschlesischen Herrschaft Freudenthnl (um 1579) 
im KammerbnrjMasenarchiv Jägcrndors



Abb. I Nieseugebirgsbildkarte'aus dein Ui. ssahrh.
ini Besihe des Äiuseums sür ^tunstgeiverbe nnd Altertümer in Breslau. Die Abbildungen l—ü sind nach Ausnahmen des Museums hergestellt



„Wahrhafftige Beschreibung 
des gantzen Hriesengebirges".

Eine Bildkarte aus dem 16. Jahrhundert

Der Humanismus hat das 15. Jahrhundert vorbereitet und erfüllt, 
aber erst gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wird der geistige 
Horizont gesprengt. In knapper Dauer von etwa 30 Jahren wird die 
Welt, ihr Bild in großen Zügen festgelegt. Schüler werden Meister. 
Tat weckt Tat. Europa wird lebendig.

Das gilt besonders von der Wissenschaft, welche um und nach 1500 
die größten Fortschritte aufzuweisen hat: die Erdkunde. Allenthalben 
kümmert man sich, die Erde in ihren Formen, nach der wagrechten 
und senkrechten Richtung, in irgendeiner Art festzulegen.

Beachtenswert bleibt, daß man nicht nur die weite Welt, sondern 
auch das eigene Land entdeckt und festzuhalten versucht. Ja, auf 
deutschem Boden entstehen sofort Lehrbücher wie die ehoro^rapiim 
des Wittenberger Universitätsprofessors Rheticus (1541), der zwei 
bzw. drei Arten des Kartenzeichnens kennt.

Jedes Jahrhundert will aber aus seinem Geist verstanden sein. 
Das Auge, das die Natur entdeckt, sieht die Landschaft vor sich. Es 
schaut in sie hinein. Die Objekte, Städte, Berge, versucht man bild- 
mäßig in ihren Umrissen zu erfassen. Die allgemeine Richtung, die 
Entfernung der Siedlungen genügt. Die Gestalt des Berges, der eine 
Landschaft beherrscht, wird festgchaltcn. Bei Gebirgen reiht sich Hügel 
neben Hügel. Flüsse spielen im Kartenbilde keine Rolle. Der Mensch 
weicht Flüssen solange als möglich aus. Er fürchtet sich vor ihnen. 
Die großen Ströme Europas sind arm an großen Städten. Auf den 
ersten Karten, welche eine Landschaft festhalten wollen, werden Städte 
mit ihren Mauern, Plätzen, Türmen bildmäßig erfaßt. Merian 
(1593—1650) hat diese Methode zu klassischer Höhe geführt. Aber man 
gibt bereits Symbole, das Kartenbild bekommt einen Inhalt, der erst 
zu erfassen ist, wenn man den „Index" zur Kenntnis genommen hat. 
Noch mehr! Der aufstrebende Handel, Forderungen verwal- 
tungstechnischer Art verlangen Straßen und deren Längen­
maße. Die Antike hat gelehrt, wie man es macht. Die tg.üula 
tin^arinnn ist Lehrmeisterin — das Bedürfnis des Tages stellt seine 
Aufgaben.

Seit 1514 — die Appians und Werners mnnmantani
des Ptolemäus, Nürnberg, sind die Wegweiser — unterscheidet man zu­
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dem zwischen ^oogrupliia nnd eüoro^rupliia, wobei man unter ersterer 
die Darstellung der Länder im allgemeinen, unter letzterer kleinere 
Teile verstanden wissen will. Die Gegenwart würde Länderkunde, 
Heimatkunde, Spezialkarte sagen.

Für Böhmen sind die Chorographien spärlich. Die einzigartige 
klaudianischc Karte von Böhmen (1518), deren Nürnberger Zeichner 
nur mit deu Aufaugsbuchstaben V. C. bekannt ist, läßt erst nach langem 
den Joachimstaler I. C. C r i g i n g e r als Nachfolger antreten.

Wie haben diese Männer, deren Arbeiten den Zeitgenossen so 
mustergültig erscheinen, daß sie durch Jahrhunderte nachwirkcn, wie 
haben diese Geographen und „Kartenmacher" gearbeitet? So, wie 
der genannte Nheticus es gelehrt hat. Aber genau so fordert es noch 
ein Kepler 1616. Die Karten (Oberösterreichs) lassen sich nach ihm 
zu Hause durchführen, man brauche deshalb das Land nicht bereisen, 
es genüge, „die botten und baurn oder jedes orts inwohner allhie" 
auszufragen. So sein „die maiste mappen bis dato gemacht worden". 
Das sind Sätze eines Kepler zu Beginn des 17. Jahrhunderts!

In dem 16. Jahrhundert entsteht nun unerwartet, unvermutet eine 
Chorographie des Niescngebirges. Kein Druck hat sie iu einem der 
großen zeitgenössischen Atlanten verbreitet. Sie ist eine Handzeich­
nung geblieben. Ein Zufall brächte sie zur Kenntnis der Gegenwart. 
Kohlhaussen, Direktor des Germanischen Museums in Nürnberg, 
hat sie 1!>36 entdeckt, die Breslauer städtischen Kunstsammlungen be­
sitzen sie jetzt. Herbert Gruhn hat sie an verschiedenen Stellen durch 
allgemeine Beschreibung und teilweise Wiedergabe der Mitwelt ver­
traut gemacht. Er hat sie zu datiere», er hat deu Schleier vou dem 
anouymcn Künstler und Zeichner zu lüfte» versucht.

Durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Breslauer Museums- 
vcrwaltung wurde« den, Nieseugebirgsmuseum in Hohcnelbe, eine 
Reihe von Diapositiven der Karte nebst photographischcn Abzügen zur 
Verfügung gestellt. Sie lassen an technischer Reinheit nichts zu 
wünschen übrig. Das übcrsichtsblatt (11 X 13 am), die Teilblätter 
(11 X 17 am) ermöglichen weitgehend, Einzelheiten zu erkennen. Die 
Diapositive (5X7 em) erlauben jederzeit, die Karte in beliebiger 
Größe vorzuführen.

Ist man zwar nicht in der Lage, die Schönheit der Karte nach 
Farbe und Tönung zn beurteilen, kann man ihr „Bildmäßiges" nicht 
in voller Kraft auf sich einwirken lassen, so ist die technische Wieder­
gabe um so geeigneter, den, Inhalt der Karte nachzugehen, der 
Arbeitsmethode des unbekannten Zeichners nachzuspüren, der Frage 
nach Zeit, Urheber und Zeichner selbst nachzuforschen.

Gruh n beschreibt an der Hand des Originals die Karte folgender­
maßen:

„Das 1,25 i» X 1 m große Gemälde trägt am oberen Rande die 
von einer verzierten Leiste umrahmte Inschrift: .Wahrhafftige........ 
des gantzen Hriesengebirgcs mit aller refier — ist 6 Mcylcn langk 
und 4 Meylen breytt — darin« 4 hundert und dreyßig namen der 
Berg und Wasserflüsse beschrieben/ Der so bezeichnete Inhalt des 
Raumbildes wird durch die Verbindungslinie folgender dargestellten 
Orte begrenzt: Süden (unterer Bildrand): Hohenelbe mit Baum­
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berg und Heidelberg, Langenau, Neudorf sFehlstelle wahrscheinlich 
mit Johannisbads, Freiheit. Osten (rechter Bildrand): Trautcn- 
bach, Schatzlar, Kunzcndorf, Oppau, Hermsdorf (städtisch), Dittersbach 
(städtisch), Haselbach. Norden (oberer Bildrand): Schmiedeberg, 
Arnsdorf, Warmbrunn, Pctersdorf, Schreibcrhau, Giehren. Westen 
(linker Bildrand): Das unbenannte und unbewohnte Jsergebirge, 
Podoltzich (?), Klenarzowitz (Sklcnarice Glascrsdorf), Schloss Na- 
wor (Navarov), Krißlitzdorf, Stypenitz (Stepanitz), Marklowitz 
(Merkelsdorf).

Das Gebirge ist mit südwestlicher Beleuchtung aus der Vogelschau 
von 80. gesehen und mit feinem Pinsel auf Leinwand gemalt. Im 
Vordergrund breiten sich links und rechts die grünen Täler der hohen 
Elbe und der oberen Aupa, getrennt und eingefaßt von dunkelgrünen 
Waldbergen. Darüber steigen die Kuppen und Zacken des Hochgebirges 
auf. Blaugrün mit schwarzen Schalten, die schroffen Erhebungen tief­
braun, durchzogen von weißschäumenden, im Unterlauf blauen Wasser­
läufen, überquert von braungrauen Wegen. Die vorherrschenden 
Farben sind ein Helles Grün und ein ins Grün spielendes Blau. In 
der Bewaldung ist Laub- und Nadelholz unterschieden, die in starker 
Aufsicht gemalten Ortsvignettcn sind als getreue Architekturbilder 
zierlich gezeichnet."

All dieser bildmäßigen Eigenheiten, der Farben entkleidet, begnügt 
sich die vorliegende Untersuchung trotzdem, der Karte gerecht zu werden. 
Zunächst! Wenn der Zeichner behauptet, 430 Namen von Bergen und 
Wasscrflüsscn eingetragen zu haben, so mag dies seine Nichtigkeit 
haben. Jedenfalls sind jedoch viele dieser Namen heute nicht mehr 
im Gebrauch, oftmals völlig verschwunden. Es darf den Beschauer 
nicht stören, daß die Lage der Berge zueinander und der der Orte 
manches zu wünschen übrig läßt. Man erkennt schon nach flüchtiger 
überschau, daß der nordwestliche Teil viel ungenauer, unklarer, ver­
worrener dargestellt ist als der mittlere und insbesondere der Teil 
des oberen Aupatalcs, der unzweifelhaft der beste genannt werden 
muß.

Auffallend ist die bevorzugte Behandlung von Hohcnelbe und 
Freiheit. „Die Hohenelbe" schreibt der Zeichner. Das Schloß steht 
breit und wuchtig im Vordergrund. Darüber die Kirche mit der 
Friedhofsmauer. Gegenüber dem Schloß die Häuserzeile entlang des 
Flusses, so daß daraus hervorgeht, in dieser Reihe den ältesten Stadt­
teil zu sehen, was aus anderen Quellen bislang nur vermutet werden 
konnte. Oberhalb der Kirche teilt sich die Elbe, so daß die Stadt wie 
auf einer Insel erbaut erscheint. Auch dieses ist nicht allzu über­
raschend. Es klären sich auf diese Weise eine Reihe rein örtlicher 
Fragen. Die Schreibendorfer Höhe ist im 16. Jahrhundert „der Baum- 
berg" genannt. Sie ist dicht mit Wald bedeckt, heute völlig baumlos, 
kaum, daß ein Vogel Nistgelegenhcit hat. Der Heidelberg, Hohen- 
elbes Wahrzeichen, steht an richtiger Stelle. Am Rande — ndorff, ist 
wohl als Schreibendorf zu lesen. Es ist das Schoßdorf der Stadt seit 
Anbeginn.

Um das Hohenelber Stadtbild sind „die schmeltzgrub", „die 
welschen Hämmer", ein „kohlenmeiler", „des Herrn Wilhelms alter 
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Rechen". Welcher Wilhelm mag gemeint sein? Ist es der zweite 
Gatte der Benigna von Gendorf: Wilhelm Mirschkowsky von Strop- 
schitz (-f 1576) oder ist es dessen Sohn ('s 15!>0), gleichfalls Herr 
der Stadt? Man ist geneigt, an den ersteren zu denken. „Das Holz- 
lassen auf der Elbe" (die spätere Lände) zeigt die Rodung des Ge­
birges. „Der alte bcrg" ist eine befahrene Grube. Der „breite Graben", 
aus dem „haw" kommend, führt zur Elbe, zu der in gleicher Höhe 
vom linken Ufer „der große seyffen" kommt. Weniges über dieser 
Stelle ist „die newe Klause". „Der Niederhoff und Eisenhammer" 
am „Kesselwasser", das zwischen dem „pomeßberg" und dem „(?)... 
oberhoff" fließt, führt bereits in die weitere Umgebung der Stadt. 
Der Pomeßberg, heute Pommersberg genannt, wird zu merken sein! 
Die Fabulierkunst Pommerndorf mit den „Pommern" in Verbindung 
zu bringen, hat endgültig aufzuhören. „Die newe holtzhaw", „die 
heidelsbach", „auf der Huwe", der „Querberg", „dz goldbergwerk der 
gode stoln S. christoffel dz himlischcr her", „dr berg die Platte", der 
„kleine spitzenberg", der „große spitzcnberg", der „silbergrund", „silber- 
wasser", der „schwartze thall", „das Wasser der rauhpach" und „dz 
Hammerwasser", „d. gans" führen wieder an das Südende des Karten- 
blattes. Hier ist die Langenauer Kirche, weiters „Neudorf", die „letzte 
am schwartzen berg", endlich „dr hespel" führt an den südlichen Karten- 
rand wieder zurück.

Schwarhcnthal war 1564 durch Eustachia von Gendorf zur Stadt er­
hoben worden. Es war ein kleiner Flecken. Die Karte zeichnet nur 
ein Haus, was auffallend erscheint, wenn man an die Zeichnung von 
Freiheit denkt, das im gleichen Jahr ebenfalls durch Eustachia Stadt 
wurde.

Vom Hohenelbcr Schloß führt, undeutlich erkennbar, eine Straße 
gegen Langenau, in Hohenelbe selbst eine Brücke über die Elbe, die 
„der Weg ins gebirge" fortsetzt. Es ist der heutige Steinweg, jetzt 
noch die kürzeste Verbindung von Hohenelbe über die weiße Wiese 
nach Krummhübel.

Folgt man dem Zeichner anf diesem Wege ins Gebirge, so er­
kennt man, daß er bedacht ist, die Richtung genau fcstzuhaltcn. Ein 
Reiter — man reitet also übcrs Gebirge —, vor diesem zwei Männer, 
der eine eine Hocke auf dem Rücken, denten die starke Begehung an, dann 
wenig weiter — etwa dort, wo heute der Hochwiesciipaß — sind wieder 
zwei Männer, der eine von beiden mit einer Kraxen. Als besonderer 
Flurnamen steht bei dem „wcgk übcrs gebirge", westlich der Koppe 
„Am Kampfs", ansonstcn „die flcchc", „der laden bäum", „dz gesehene 
leutt grab", „dz kalte forwergk", „dr klusels Born", „dr große stein- 
rück", vor diesem „der teufelsgrund", der in den „tiergarten" ausläuft. 
Ein Bär deutet auf das besondere Wild. Nber dem Steinrücken liegt der 
Elbbrunncn mit der schon von Gruhn gegebenen Anmerkung, „die 
Elbe entspringet auß den 11 Brunnen........" Darüber ist der „große 
Wcidenstrauch", ein dichter Busch. In einer kühnen Schleife läuft der 
Fluß als „die Elbsetzfen" zur Tiefe. An dem Gebirgsweg ist das „Jo- 
haunsgrab". Das Gebirge hat hier oben immer seine Opfer geholt!

Neben dem „Johannsgrab" ist die „Nattcrwurzel". Ein Mann mit 
einer Rode hackt, arbeitet, eine Frau, «eben sich einen Tragkorb, klaubt 

68



zusammen. Die Natterwurzcl (?ol^onum distort«, musor u. minor) 
wird im 16.und 17.Jahrh.als eines der heilkräftigsten Kräuter angesehen 
(z. B. in v. .lneodu» Dabei nal>montaii»8: Kräuterbuch. Basel 1687. 
3. Auflage, Folio 820 ff.). Mau weiß aus anderen Quellen, daß in 
Krummhübel die Laboranten saßen. Noch eines! Hier entspringt die 
„Auppe"; „der seeh oder teich ohne gründ" sei noch angeführt.

Das Feld beherrscht der „Mittagstein" mit „Rübcnzagcls Nest" 
und Rübezahls Bild, worüber sich Gruhn bereits Vernehmen ließ. 
Nördlich des Mittagsteines ist die „Mittagsgrub". Von ihm selbst 
führt der „goldt gründ" mit „d. medelwasser" zur „Elbleithen".

Versucht man dem Zeichner gerecht zu werden, so ergeben sich eine 
Reihe beachtenswerter Tatsachen. Die „fleche" ist die Gegend der 
heutigen Rennerbauden. Der Ladenbaum — hat man hier am Wege 
gerastet und seine Ladung auf- und abgenommen? — ist in dem Flur­
namen Ladung (1350 m) noch erhalten. Simon Hütte! spricht 
1573 anläßlich der Grenzbegehung „auf der Ladung". Er kennt in 
diesem Zusammenhang den Laden bäum nicht. Der große Stein­
rücken ist der Hochwiesenberg. Die Elbleithen ist das Weihwasser, 
dessen unterer Teil heute noch als Mädclwasser entlang der Mädel­
lehne ranscht. Die weiße Wiese ist somit für jene Zeit 
das Quellgebiet der Elbe. Der Zeichner kennt kein von 
Nordwest einmündcndes Talstück, nicht die heutige Elbequelle.

Nunmehr zum Nordwesten der Karte. Er ist, wie bereits an­
gedeutet wurde, das schwächste Stück der Darstellung. Wohl jagen 
sich eine Fülle von Flurnamen. Talbezeichnnnaen. Berg- und Siede- 
lungszeichcn, aber es fehlt gerade die im bisherigen Teil so wohl­
tuende Klarheit bei aller sonstigen Fülle.

Es seien aus den Namen nur einige herausgehoben. Da steht „der 
Naffträger", „dr Kampf am raffträgcr", „die iserwiesen ist auf 4 
hcrrengründen", „die birken Nalke oder Schneekuppe", d. i. die Kessel- 
koppe. Das sind orientierende Punkte. Allein das gesamte Stück ist 
völlig durcheinander gelegt. Die strittige Wiese ist die heutige Elbe­
wiese, um die der Kampf noch im 18. Jahrhundert nicht aus­
getragen war. Aber gerade dieser Jahrhunderte währende Streit hat 
viel dazu beigetragen, diesen nordwestlichen Teil des Gebirges auf- 
znhcllen. 1594 erst wird in einem Grenzprotololl ausdrücklich die Aus­
sage des Bartell John aus dem Dorf Noglih (Nochlih) auf- 
genommcu. „Diesscr Eiben brunnen führt einem biß gen der Hohen- 
elbe hinein." Damals ist gleichsam amtlich die heutige Elbequelle 
als eigentlicher Flußursprung festgclegt worden. In dieses Ringen 
um deu Besitz zwischen den Geschlechtern Gcndorf — Schaffgotsch — 
Harrant — Waldstein, denen die Erben Morzin (Gendorf) bzw. 
Harrach (Waldstein) folgten, spielt die feierliche Quellenweihe der 
Elbe 1684 mit herein. Aber ans dem Streit der Grafen mußten sich 
immer wieder unternommene Grenzbegehungen, Revierausnahmen 
u. a. ergeben, die man gegenseitig geheim hielt, wie ja jegliches 
Kartenzeichnen auf österreichischer Seite bis 1810 als Staatsgeheimnis 
gehütet wurde.

Aber zurück zur Karte! Auf die Kesselkoppc führe» drei gewaltige 
Stufen. Südlich davon ist die „Abendrothburg" und wieder südlich 
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der „Gabelstein", dabei der „rothe verborgene floß", „der verborgene 
Grund", der „kleine tzakcn", „die krume haw".

Der „Hainberg" und „rote Buchberg" schließt nach Süden. Rückt 
man über beide Berge nach Süden, so steht man an der Elbe. Der 
„gesperrte Sciffcn" — das heutige „Sperber floß" —, der „welsche 
Seyffcn", „dr starke scyfsen", dem südlich die „Platte" angelagert ist, 
füllen mit der Elbe die „alte steinerne Hohenelber Klause". Damit 
tritt der Zeichner in bekanntes Gelände, elbabwärts stößt man auf die 
Hohenelbe.

„Drei Stufen", „Gabclstein"! Da ist „das drohende Wasser" (Elb- 
fall?), die „krome drücke", alles rückt zur Abendrotburg.

Unwillkürlich kommen die Walenberichte in Erinnerung, die von 
dem Schatz an dieser Stelle fabulieren. Warum liegt die Abendrot- 
burg südlich der Kesselkoppe? Man sucht sie auch im 16. Jahrhundert 
anderweitig. Warum alles so verworren, während doch seit alter Zeit 
auch neben der Kesselkoppe ein „steig... von Noglitz gen Schreibers­
haw und Schlesien geht".

Kesselkoppe und Raffträger sind die führenden Koppen im nörd­
lichen Teil des Gebirges. Man schaut sie gut von dem Steinrückener 
Paß (Hochwicscnpaß). Mehr weiß der Zeichner nicht. Er mnß diese 
Gipfel in seine Gebirgskarte eintragen. Lagen ihm außer den Walen- 
berichten — verlorengegangene — Revierkarten zur Ver­
fügung? Die Tatsache, daß Siedelnngcn ringsum eingetragen 
sind (Petersdorf, Schrciberhau), „die neue Glashütte, mit dem Weg 
ins Gebirge", daß am Westrand Bergwerke genannt sind, von 
denen wir „der gold szcck", „die anschlab oder pyngen", das „(no- 
worskysch) bergt wcrgk", „Klenarsowitz", „dz schloß Nawor", „dz 
Ponikl", „die bawer glaßhütte", „der ascher graben" hcransheben, Be­
zeichnungen, durchwegs ferne gelegen und schwer zugänglich, die 
Tatsache, daß die Bäche, sofern kein Eigennamen (wie Zacken), fast 
durchwegs „floß" bezeichnet werden, die Tatsache der allzn schcmatisch 
wicdergegebenen Talstücke deuten darauf hin. Man dürfte dem un­
bekannten Zeichner keinen Vorwurf deswegen erheben. So arbeitet 
man im 16. Jahrhundert allenthalben die Karten, und so entstehen 
die überseeischen Karten der Gegenwart.

Mit dem Zacken setzt in der Riesengebirgsbeschreibung ein fremdes, 
nicht durchgearbeitetes, nicht erkanntes Stück Landschaft ein, das dem 
Zeichner im allgemeinen und im besonderen unbekannt war.

Wie lebendig, bewegt und von unverkennbarer Sicherheit be­
sonders des Aupatales ist die Karte in dem südlichen und östlichen 
Teil. Kein Wunder! Das obere Aupatal mit seinen Zuflüssen 
ist kaiserlicher Besitz. Von hier wird das Holz und die ge­
wonnene Holzkohle nach Kuttenberg geholt. Man braucht zur Be­
wältigung der Holzmasscn Klausen. Der Niesengebirgler kann sie 
nicht bauen. So holt man die Menschen aus den Alpen. Sicherlich ist 
es Gendorfs Idee! Diese „Schwätzer" werden zum erstenmal im 
Frühjahr 1565 genannt. Die Nennung ist so, daß man deutlich sieht, 
sie waren sehr unbeliebt.

Um die Klausen zu bauen, wird das in Aussicht genommene Tal­
stück „abgemcrscheidct". Simon Hüttel gibt dies ausdrücklich zum 
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Jahre 1569. Der kaiserliche Markscheider Georg von Nazne aus 
Kuttenberg hat die Arbeit durchgeführt. Hütte! hat geholfen. 
Bei der Vermessung des Königreicher Waldes 1564 ist als „Karten- 
macher" und Landmesser ein Johann Polak genannt. Er wohnte in 
Trautenan und wird von Hüttel im Jahre 1577 nochmals erwähnt. 
Ein dritter Landmesser ist bei dem Chronist 1598 zu lesen. So ist es 
begreiflich, wenn gerade dieses Talstück besonders gut vermessen war 
und daher auch gut dargestellt werden konnte.

Und noch ein übriges. Auch das südliche Gebirge hat seine ewigen 
Grenzstritte. Besonders Trautenan muh sich seine Grenzen hiiten. 
Immer wieder werden diese nachgeprüft. Kommissionen sonder Zahl 
treten zusammen und halten die gezogenen und festgelegten Linien. 
Das gleiche gilt von den Gebirgsgrenzen zwischen Gendorfs Besitz 
und dem des Kaisers. Kommt vorübergehend das gesamte Gebirge 
und dessen Vorland in eine Hand (Gendorf), so mag es doppelt schwer 
gewesen sein, die alten Grenzen hernach wiederzufinden. Aus 
diesem Grunde mag die Karte gerade nach dieser Richtung die reichen 
Legenden führen.

Da ist vorab die besonders große „newe Klausen im Kolbenthall", 
und „Kolbendorff" selbst. Südlich davon ist ein „ochsenstal", bachab- 
wärts „d. Kindeltan (?)", bei dem eine Brücke zum „Wasserschmied" 
führt. Marschendorf steht vor dem Beschauer, gleich zuerst „dz rat- 
Haus" (Nadhaus) im „großen thall". Darunter zieht die „trautenauer 
grenitz".

Der eigentliche Ricsengrund ist im Tal und an den Hängen mit 
zahlreichen Berggruben bedeckt. Hier lassen sich ablesen: „S. Christoffel" 
— man wird wieder an C h r i st o p h v. Gendorf erinnert —, „dz gen- 
dorffer bergkwerkg der fönen glänz", „dz breslauer Berglwerkg", 
„S Johaus bergwerkg", „d Hilfe gottes", „d reiche tröst", „dr große 
gangk", „dr gelbe Kicß", „ds große ertz", „dz arsenikum", „Hans 
seuferts Haus". Es ist derzeit nicht bekannt, ob diese Gruben alle zur 
gleichen Zeit befahren wurden. Ohne Zweifel hat man hier auf 
Eiseuerz, Arsenik, Kupfer und Schwefel gegraben. Damals war die 
Eisengcwältigung im Niesengcbirge von Bedeutung. Von drei 
Schmelzhütten Hohcnelbe, Niederhof, Marschendorf wurde die Kriegs­
industrie des ausgehenden 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts ge­
nährt. Der Schwefel und das Pech, im Walde zusammengesucht, gaben 
das Rohmaterial für die beliebten „Pechkränze". Die Aupa geht bei 
Freiheit vorbei. Eine Brücke führt hier über den Fluß. Sie ge­
hört zur „hohen straße". Diese setzt bei „dr junge puche" und dem 
„burkstadtel" an, läßt den „Wolfstein", den „alten Kalkofen", „d saur- 
ampf wiesen" und Marschendorf linker Hand. Ein zweirädriges be­
spanntes Fuhrwerk deutet an, daß auf dieser Straße Wagcnverkehr 
war. Sie stößt bei „oppe" (Oppau) auf die andere Straße, die am 
Ostabhang des „goldenen rehorn" führt. Diese letztere übersetzt beim 
„pochwergk" das „frolen (Forellen)wasser", zieht zwischen „glasen- 
dorf" und „(t)rauten floz", an „bernstadt", „dr schatzler", „Kuntzen- 
dorff" vorbei, gegen „oppe".

Wir lassen die weiteren Flecken im heutigen Schlesien, die die 
Karte noch birgt, und wenden uns nach Südostcn. Soweit es sich er­
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kennen läßt, ist neben einer Reihe noch undeutlicher Schriften „der 
New hoff". Er hieß früher das Vorwerk Wcltzl, seit 1542 der Neu- 
hof. 1563 wurde er aus dem Besitz der Gcudorf an dessen Eidam 
Mirschkowskh verkauft, der ihn im gleichen Jahre neu bauen ließ. Drei 
Jahre bis 1565 hat man daran gebaut. 1574 war hier die feierliche 
Hochzeit Benignas, der Enkelin Christoph v. Gcndorfs. 300 Pferde 
hatten in dem Hofe Einstandsmöglichkeit. Er galt als eine Art 
Witwensitz für die Gendorfer. Hier starb Bcnigna, Gendorfs große 
Tochter, am 6. April 1577. 1597 hat man den Besitz für 2000 Sch an 
Tobias Scharfcnbergcr verkauft. Es war der Pastor von Hohcnelbe, 
der treue Diener seines Herrn Gendorf, den er lange überlebt hat.

Trautenau ist sonderbarerweise nicht vermerkt, obwohl der Neu- 
hof nur knapp 1,5 Km von dieser Stadt entfernt ist und reichlich Platz 
für den Zeichner gewesen wäre, wenigstens andeutend die Stadt zu 
vermerken. Alan möge nicht den Einwurf erheben, daß die Orien­
tierung es nicht gestatten würde. Gerade in diesem Teile hat die 
Karte völlig den Charakter eines Jtincrarium.

Hohenclbe, Schwartzenthal bzw. Neudorf, Freiheit, Neuhof, alles 
Gendorfer Besitz, Oberes Elbetal bzw. -gebirge, das Aupatal sind be­
sonders gezeichnet und, man möchte sagen, gelegentlich meisterlich fest­
gehalten. Ein Dokument für die Kulturgeschichte des Gebietes, das 
größeren Wert haj als besondere Kaufakten, die gerne die Besitz- 
beschreibung enthalten.

Wie ist es um den Hersteller? Gruhn weist mit dem Finger 
auf Simon Hüttel. Ist er es, so ist diese neue Arbeit nur ein weiteres 
Stück jenes Schaffens, das erst nach Jahrhunderten aufgeht, Ae 
wundcrung und Begeisterung der Sachkundigen erweckt, Wissenschaft 
lich registriert werden muß, als geschichtliche Quelle eine wundervolle, 
märchenhafte Fundgrube ist, das ein prächtiges zeitgenössisches 
Bilderbuch des Riesengebirges vorstellt.

Aber das gleiche Urteil hat für jeden anderen Zeichner zu gelten. 
Wer hat die Karte zeichnen lassen? Denn, eine private Fleißaufgabe 
für den eigenen Hausgebrauch ist sie nicht. Der Besteller ist sicher in 
Hohcnelbe zu suchen. Das Gendorfgeschlecht kommt einzig in Frage. 
So ist auch Gruhns Zeitbestimmung richtig. Roch überschaut man 
nicht alle Schlußglieder. Aber es ist mehr als wahrscheinlich, daß 
Simon Hüttel nicht der Zeichner gewesen i st.
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Die Breslauer Ausstellung
„Deutsche Entscheidungen im Osten"

Im vergangenen Jahrzehnt hat die gesamtschlesische Stammes­
kulturarbeit immer mehr an Umfang und Tiefe gewonnen. Die 
Wissenschaft stellte sich ihr zur Verfügung, Volkserziehcr nnd Künstler, 
stille und öffentliche Werbung und Schulung traten in den Dienst ihrer 
Sache. Man grub in die Tiefe, aber man verlor sich nicht in den viel­
fältigen Aufgaben unseres Heimatlandes, sondern man behielt ein 
durchaus lebendiges und verpflichtendes Bewußtsein für seine Ein­
ordnung in den großen Zusammenhang des Gesamtvolkes. Je näher 
er sich mit der liebevollen, unserem schlesischen Grcnzranm gewidmeten 
Kleinarbeit verquickte, um so inniger und selbstverständlicher mußte 
er empfunden werden.

Für diesen Sachverhalt gibt die im November 1937 in Breslau 
eröffnete Ausstellung „Deutsche Entscheidungen im Osten" ein über­
zeugendes Bild. Sie wurde für die Landesgruppe Schlesien des 
Bundes Deutscher Osten und die Landesdienststelle der Neichsstclle zur 
Förderung des deutschen Schrifttums von Bibliotheksrat Dr. Narciß 
vorbereitet, dem besonders bei der Bearbeitung der großen Karten, 
die den Kern der Schau bilden, ein Kreis von Sachkennern zu Hilfe 
kam. Die Namen dieser Männer finden sich fast alle in dem Ver­
zeichnis wieder, mit dem am Schluß dieses Jahrbuches für die während 
des vergangenen Jahrzehnts in ihm znsammcnfließcnden Bestrebungen 
Rechenschaft abzulegcn versucht wird. Das ist kein Zufall. Sondern 
weil man in langer Beschäftigung allen Vergangenheits- und Gegen­
wartsfragen Schlesiens so nahcgetreten war, besaß man aus dieser 
Einsicht heraus das notwendige Verständnis auch für den Gesamt- 
osten nnd die Möglichkeit, Grundzüge seiner Entwicklung auf eine neu­
artige und eindringliche Weise darzustellen. Ganz von selbst schob 
sich Schlesien dabei in seine geschichtliche Stellung im Nahmen der 
ganzen Ostfront zurück. Es kam nicht darauf an, es in irgend einer 
Weise hervorzuhcben. Die Tatsachen mußten für sich sprechen und 
den Mittelpfeilcr der deutschen Ostbcwcgung seiner Bedeutung ge­
mäß einordnen. Darüber hinaus aber sollte nun von dieser Mittel- 
und Mittlerstellung aus der ganze Raum zwischcu dem alten bis zur 
Elbe-Saale und Enns reichenden Deutschland und der russischen Weite, 
zwischen dem baltischen und adriatischen Meer mit seinen tausend­
fältigen schicksalhaften Beziehungen in das Blickfeld des eigenen Grenz- 
landes und des Binncnvolkes treten. Das bedeutet eigentlich schon 
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einen Schritt über die Stammeskulturarbeit hinaus, aber er wurzelt 
wie gesagt fest in ihr und ist ihr schönes Geschenk an das Ganze. Es 
erübrigt sich zu betonen, daß er sie keineswegs ablöst.

Wie sich schon erkennen läßt und nicht anders zu erwarten war, 
hat die Ausstellung Beifall gefunden. Im nächsten Jahr wird sie durch 
Schlesien und das übrige Reich wandern. Die Wiedergabe der Karten in 
Glasbildreihen und der ebenfalls alle Karten in Schwarz-Weiß-Druck 
enthaltende Führer (als 90 Seilen lange Sonderschrift von dem BDO., 
Landesgruppe Schlesien, Breslau, Landeshaus, zu beziehen) werden 
die dem Osten zugewandtc Meinungsbildung wahrscheinlich wesentlich 
beeinflussen. Das rechtfertigt ihre starke Hervorhebung vor einer Reihe 
anderer, ähnlicher und mit ihr verwandter Unternehmungen, die in 
diesem Jahr an verschiedenen Stellen Schlesiens, in Beuchen OS., 
Liegnitz usw. stattgefunden haben, mit dem gleichen Ziel, dem rcichs- 
deutschen Schlesier zum Bewußtsein seiner Lage und seiner daraus ent­
springenden Verpflichtungen zu verhelfen.

Die Schau „Deutsche Entscheidungen im Osten" wird durch Karten, 
Bilder, Dokumente und Schriften dargestellt, die in Gruppen zu­
sammengeordnet sind. Bestimmend für Aufbau und Gliederung ist da­
bei der zeitliche Ablauf der für das deutsche Leben schicksalhaften Ge­
schehnisse in der geschichtlichen Entwicklung Ostmitteleuropas. Die 
einzelnen Gruppen tragen folgende Titel:

1. Die Germanen besetzen Europa,
2. Die große mittelalterliche Ostbewegung,
3. Der Osten ist deutsch,
4. Die großen Rückschläge,
5. Der Wiederaufbau im Osten,
6. Preußen übernimmt die Führung Deutschlands,
7. Der slawische Westdrang.

Das Schrifttum folgt dieser Übersicht in einer lockereren Gliederung: 
Die Germanen besetzen Europa; Geschichte und Gegenwart des deutschen 
Ostraumes; Preußen und Österreich im Kampf um Deutschland; Der 
dentsche Osten nach Versailles; Deutschland zwischen Nacht und Tag; 
Geschichte und Gegenwart des deutschen Ostraumes in Dichtung und 
Erzählung. Diese Schrifttumszusammenstellung findet sich im Führer 
(S. 69—88) vollständig wiedcrgegcbcn und stellt eine sehr sorgfältige 
Auswahl für die fraglichen Sachgebiete dar. Sie ist in den einzelnen 
Hauptabschnitten noch landschaftlich untergliedert, so daß sie dem­
jenigen, der für irgendein Gebiet des deutschen Ostens unterrichtende 
oder erzählende Schriften sucht, eine rasche und wertvolle Hilfe zu 
sein verspricht.

Die 29 großen Karten der Ausstellung wurden von Studien­
referendar Hackenberg wissenschaftlich bearbeitet und von dem Kunst­
maler Beuthner gemalt. Es sind Plakatkarten, auf große einfache 
Wirkung abgcstellt, bei deren fein abgestufter Farbgebung zwar weit­
gehend Rücksicht auf die Wiedergabe im Schwarz-Weiß-Druck des 
Führers genommen wurde. Die mit einer solchen Übertragung und 
Verkleinerung notwendig verbundenen Mängel konnten aber natürlich 
nicht vollständig vermieden werden, das wird jeder, der sie nicht im 
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Original sieht, zu bedcnken haben. Ein Zweites kommt hinzu. Jede 
dieser Karten stellt einen Querschnitt dar durch die Fülle des Lebens, 
das unseren Ostranm in einem bestimmten Zeitabschnitt bewegte und 
das uns die wissenschaftliche Forschung in mehr oder weniger gültiger 
Weise nahebringt. Weit mehr als der schriftstellerische Ausdruck zwingt 
der kartographische zur Vereinfachung. Man hat sich zu entscheiden 
zwischen dem, was gebracht, und dem, was wcggelassen werden soll. 
Das Gewissen des Bearbeiters schwankt zwischen seiner wissenschaft­
lichen Verantwortung, die dem Beschauer kein falsches oder unzu­
längliches Bild vorstellen will, und der Erfahrung der Praxis, daß 
allzuviel verwirrt.

Wie diese Schwierigkeiten in den Karten der Ausstellung mit mehr 
oder weniger Erfolg überwunden wurden, wird am besten an Hand 
der von uns veröffentlichten Proben zu erörtern sein. Vor den der 
mittelalterlichen Ostausbreitung gewidmeten Darstellungen stehen 
zwei Bilder, die den Einzug der Germanen in den Ostraum und die 
Wcstwanderung der Germanen in abgetönten großen Flächen und 
knappen eindrucksvollen Pfeilen zur Geltung bringen. Der Zug zur 
einprägsamen Vereinfachung herrscht auch in den drei Karten: der 
Südpfeiler, der Mittelpfeiler und der Nordostpfeilcr vor. Sie wollen 
dem Beschauer den dreifach gegliederten Ablauf der mittelalterlichen 
deutschen Ostbewegung vor Augen stellen.

Die erste (Karte Nr. 3 der ganzen Schau) zeigt den Nordostcn jen­
seits von Elbe und Saale noch fast unberührt von deutschen Ein­
flüssen. Im Süden aber greifen schon zahlreiche Pfeile über das 
geschlossene Volksland vor und lassen das heutige Österreich als 
deutsches Besitztum erkennen. Einige Vorstöße weisen darüber hin­
aus in das von Karl d. Gr. teilweise unterworfene Westpannonien. 
Eine etwas kräftiger hervortretende Linie bezeugt die damalige Ost- 
ausdehnung des Reiches. In einer diesen Eintragungen recht ver­
wandten, im Original aber stärker abgestuftcn Farbe sind daneben die 
Ostseegestade und die Staatenbildung des Dago als Wikingische Ein­
wirkungsbereiche gekennzeichnet, über die Zweckmäßigkeit dieser Zu­
tat läßt sich streiten. Von dem Grundgedanken der Karte aus wäre 
sie besser weggeblieben. Denn andere germanische Einflüsse im Ost­
raum der Slawenzeit sind auch nicht erfaßt. Hier steht die Frage der 
notwendigen Beschränkung schon in voller Schwere vor dem Be­
arbeiter, und sie wird wohl in der Form am richtigsten zu lösen sein, 
daß eine eigene neue Karte eigens für die vielfachen germanischen Be­
ziehungen im Osten jener übergangsjahrhunderte geschaffen wird. In 
der nächsten Karte (Nr. 4 der Schau) ist der Südpfeiler so gut wie 
fertig, die Zuglinien sind zu einem geschlossenen Körper zusammen­
gewachsen, nur vereinzelt tasten sie sich noch nach Südböhmen und 
Westungarn hinein und in kühnem Bogen bis nach Siebenbürgen vor. 
Dafür ist jetzt nördlich und südlich der mitteldeutschen Gebirgsschwelle 
das zu beobachten, was vorher den südostdeutschen Aufbau kenn­
zeichnete: weite, bis in die Karpaten und Notreußen hinein ziehende 
Vorstöße, die sich im Elbe-Oder- und Sudctenraum vielfach verästeln. 
Vom österreichischen Volksgebict her strebt ihm über die Mährische 
Pforte ein dicker Pfeil entgegen. Er scheint vorzüglich geeignet, die 
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Aufmerksamkeit des Beschauers vom ersten in den zweiten Aufbau- 
abschnitt der deutschen Ostfront zu lenken, er entspricht in seiner 
mächtigen Gedrungenheit aber doch nicht der Stärke der auf diesem 
Wege in das Oderland gelangten deutschen Kräfte. Mit geradezu 
wunderbarer Deutlichkeit aber wird die Lage im Ostseeraum für die 
zugrundegelegte Zeit — den Anfang des 13. Jahrhunderts — hervor- 
gchoben. Entschlossen streben von der schon beträchtlich über die Elbe 
hiniibcrgerücktcn Volksfront die Pfeile nach Mecklenburg hinein vor. 
(Die hier irrtümlich verschobene Landschaftsbezeichnung ist im Karten- 
original schon berichtigt!) Von der am Gebirge entlangstreichenden 
Hohen Straße zweigt ein weiterer stolzer Vorstoß in das Kulmer 
Land ab: die Deutschordensritter, die hier seit den dreißiger Jahren 
ihre Herrschaft begründen. Und über der von deutschen Nieder­
lassungen noch gänzlich unberührten Küste wölbt sich in einem kühnen 
Bogen der Seeweg nach Niga, das — am weitesten entfernt vom 
Mutterland — in der Ansegelung von 1201 zum frühesten Ansatz 
deutschen Lebens an der ganzen Lübeck vorgelagerten Ostsceküste ge­
worden war. Daneben sind durch verschiedene Tönungen, wie vorher, 
lediglich die Deutschen von den Slawen und diese von den baltischen 
Völkern, außerdem die einzelnen politischen Bereiche durch Strich- 
liuien voneinander abgcsctzt. Etwas schärfer tritt nur die Ostgrenze 
Schlesiens hervor, die in jenen Jahrzebnten zu erhöhter politischer 
Wirkung wuchs und schließlich Schlesien für immer von Polen trennen 
sollte. Auf der dritten Karte dieser Reihe (Nr. 5 der Schau) wieder­
holt sich dieses Spiel von neuem: ueben Österreich ist nun auch Ge- 
samtschlcsien fertig, das geschlossene deutsche Volksland hat sich in den 
Sudetenraum und im Norden bis an die Oder vorgeschoben. Nur 
wenige Pfeile weisen im Süden und in der Mitte noch auf den weiteren 
Ausbau, breite Strichclnng deutet auf die zahlreichen deutschen Volks­
inseln in Mähren, in den Westkarpaten und in Südpolen und Rot- 
reußen. Wieder strebt ein gedrungener Stoßpfeil vom zweiten zum 
dritten deutschen Ostpfeiler weiter, dem nunmehr ganz von selbst die 
volle Aufmerksamkeit des Beschauers zufließt. In einem breiten, sich 
schon in Hinterpommern und Westpreußen, dann aber vor allem im 
Ordensland vielfach verästelnden Strom dringt das deutsche Leben 
an der Ostsee vor. Von dem einen, zwischen Lübeck und Riga weit­
gespannten Bogen fallen zahlreiche Zuglinien in die einzelnen Ost­
seehäfen ein, wenige ausgreifende Pfeile deuten schließlich auf die 
Gründungen in den baltischen Provinzen.

Man wird sich, wenn man so von dem um etwa 1400 erreichten 
Ende den Ablauf der mittelalterlichen Ostsiedlung an Hand dieser 
drei Karten noch einmal überblickt, ihres starken Eindrucks nicht er­
wehren können. Sie geben jedesmal, ohne sich in den Einzelheiten 
ängstlich an einen allzu engen Zeitabschnitt anzulehnen, eine Grund­
stufe der Entwicklung wieder und in ihrer Folge damit den Rhythmus 
der ganzen Bewegung.

Die nächsten Darstellungen: Der Weg des deutschen Ordens, die 
Stadtrechtsbeziehnngcn und die Verflechtung der Fürstcngeschlcchter 
des Ostens mit dem Reich, ergänzen das gewonnene Bild nach wichtigen 
Gesichtspunkten. Die „Bildung der deutschen Siedlungöstämme" ruft
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dann wieder unsere nähere Anteilnahme wach. Nach Arbeiten von 
Schlenger stellt sie in der Hauptsache die nieder-, Mittel- und ober­
deutschen Alt- und Ncustämme nebeneinander, nicht ohne den un­
mittelbaren Zusammenhang zwischen den drei Ostpfeilern aufs neue 
zu betonen. Karte 10 führt einen falschen Titel; denn es handelt sich 
natürlich nicht um die weiteste Ausdehnung des Deutschtums, sondern 
des Reiches nach Osten, wie sie um 1400 erreicht war. Die Einzeichnung 
der beiden Namen Kalisch und Trentschin weist dabei auf die beiden 
wichtigen Vertragsabschlüsse, in denen König Kasimir von Polen feier­
lich auf Schlesien und Westpreußcn verzichtete. Tann folgt die Dar­
stellung der Gegenkräfte und der Zeiten des Rückgangs. Kreuzzüge, 
Mongolcnstnrm und Türkcnnot; Westprenßcn geht verloren und ein 
Bild des Grauens begleitet die Hussitenzeiten. Man merkt dabei, wie 
sich — wieder um der notwendigen einprägsamen Einfachheit willen — 
die einzelnen Kartengruppen in ihrer zeitlichen Spanne übereinander- 
schiebcn!

Den Tiefstand verdeutlicht Karte 15: Das Reich endet in Ost­
pommern, Schlesien, an March und Leitha. Vor Straßburg stehen 
die Franzosen, die Türken vor Wien. „Der allerchristlichste König, 
Franz I. von Frankreich, verbindet sich mit dem Erzfeind der Christen­
heit!"

Dann greift im Wiederaufbau Brandenburg nach Preußen, Habs­
burg nach Ungarn vor (Karte 16), der innervölkische Ausbau (Karte 17) 
füllt die in den Nicdergangszeiten entstandenen Lücken und lenkt eine 
neue große Welle von Ostwanderern vornehmlich in die alten mit 
den drei Ostpfcilern gegebenen Richtungen. Die von den Türken ver­
wüsteten Ebenen Südungarns bedecken sich mit deutschen Volksinseln. 
Kühn und weit greifen diese Ausstrahlungen im 18. und 19. Jahr­
hundert bis an die Ufer des Schwarzen Meeres, in den Kaukasus, 
nach Südrußland und Sibirien aus (Karte 18). Der Bildung des 
neuen Deutschtums in Polen ist eine Sonderkarte gewidmet (Nr. 19). 
Wir veröffentlichen sie, weil sie auch den besonderen Anteil hervorhcbt, 
mit dem der schlesische Stamm am Aufbau der deutschen Volksgruppe 
im heutigen Polen bis nach Wolhynien hinein mitgeholfen hat. Im 
einzelnen wird diese Karte noch Ergänzungen bedürfen, viel wichtiger 
erscheint aber eine Frage: ist es richtig, anf dieser wie zahlreichen 
anderen historischen Karten die Nachkriegszeiten als Grnndlage der 
staatlichen Verteilung einzuzeichnen? Gewiß — der Hauptgegenstand 
der Darstellungen, wie hier die deutsche Einwanderung im Raum des 
heutigen Polen, — umgreift in der Regel weite Zeiträume, in denen 
sich die politischen Grenzen vielfach verschoben haben. Und in unserem 
Falle ist auch die Kennzeichnung des gegenwärtigen Polen zu ver­
treten. Aber die Daseinsbedingungen des Deutschtums in Westpreußen- 
Posen und im Sudctenraum werden im 18. und 19. Jahrhundert doch 
so stark von der Tatsache mitbestimmt, daß es sich dabei um deutsch 
geführte Staaten handelt, daß sich eine allgemeine Festlegung auf die 
politischen Grenzen des Wiener Kongresses wohl empfehlen dürfte.

In der Reihe der folgenden Darstellungen zur politischen Geschichte 
der Neuzeit (Karte 20: Das Vorrückcn Rußlands gegen Westen; 21: 
Der Zusammcnbruch Preußens 1805/06; 22: 1848, das völkische Er­
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wachen Deutschlands) vermißt man einen Hinweis auf die bedeutende 
Verschiebung der politischen Gewichte, die mit dem Übergang des 
schlesischen Hauptgebietes an Preußen verbunden war, ein Gegenstand, 
der in der Wiederholung von 1866 mit voller Hervorhebung seiner 
gesamtdeutschen Bedeutung gewürdigt wird (Karte 23). Im Osten 
bleibt nur das preußische Schlesien von den damals vollzogenen 
Änderungen unberührt, nördlich von ihm schiebt sich die Neichsgrenze 
über Posen, Ost- und Westpreußen hinaus vor, im Süden weicht sie 
um Böhmen, Mähren, Sstcrreichisch-Schlcsien und das ganze alpen- 
ländische Österreich zurück. Die vorletzte Karte dieser Gruppe: „Preußen 
übernimmt die Führung Deutschlands", ist jener verhängnisvollen 
Westwanderung innerhalb des Reiches gewidmet, die den Lesern der 
Schlesischen Jahrbücher aus den Arbeiten Rogmanns bekannt ist, die 
letzte zeigt den friedlichen Aufbau im Osten während des Weltkrieges.

Der Schlußabschnitt der ganzen Ausstellung berührt den „slawischen 
Westdrang" in der Neuzeit, eine Entwicklung von entscheidender, aber 
längst nicht genügend gewürdigter Bedeutung für die Stellung unseres 
Volkes im Osten. Das „Erwachen des Nationalbewußtseins bei den 
Ostvölkcrn und der Panslawismus" dürfte in der packenden hier ge­
wählten Form bisher kaum dargestellt worden sein. Unter dem weiten 
Nahmen der drei Monarchien des Reiches, Rußlands und Osterrcich- 
Ungarns heben sich die Nationalitäten und unter ihnen besonders die 
slawischen an die Oberfläche. Die Brennpunkte ihres Erwachens: 
Moskau, Kiew, Sofia, Belgrad, Agram, Prag und Warschau, in denen 
die Slawcnkongresse der Vorkriegszeit tagten, erscheinen durch eine 
Achse verbunden, die den ganzen mitteleuropäischen Osten umspannt. 
Neben ihnen sollte man Posen und Krakan hier wohl wenigstens ein­
zeichnen. Den Erfolg der damals cingeleitetcn deutschfeindlichen Be 
mühungen verdeutlichen die beiden Schlußkarten der Schau, die den 
Zusammenbruch von 1918, die neue Grcuzziehuug und die in den Ab 
stimmungcn freilich nur teilweise geluugcue Abwehr der auf weitere 
deutsche Gebiete zielenden Ansprüche zeigen. Der gesamtdeutsche Zu­
sammenhang des Ostens von Masuren bis Kärntcn und die Mittel­
stellung Schlesiens tritt dabei noch einmal aufs eindrucksvollste her­
vor. In dieser abschließenden Kartengruppe befindet sich auch die 
Darstellung der „Slawischen Wunschbilder von der .Neuordnung' 
Europas", die wir als letzte in unser Jahrbuch übernehmen. Sie ver­
dient unsere besondere Aufmerksamkeit. In ihr ist das Bild gezeichnet, 
welches das Nachkriegseuropa vor allem nach den Ansichten des 
Tschechen Kuffner, die als Denkschrift 1917/18 auch an die Fcindmächtc 
gelangten, annehmen sollte. Französische, polnische und pauslawistisch 
gesinnte tschechische Kreise haben ähnliche Vorstellungen zu Papier ge­
bracht; bei der Besetzung Belgrads 1915 wurde auch dort ein Kartcn- 
dokument mit ausschweifenden Wünschen entdeckt. Ihr gemeinsamer 
Grundzug ist die phantastische Verstümmelung Deutschlands. Das 
ganze seit dem frühen Mittelaltcr erworbene Ostgebiet sollte ihm 
wieder entrissen werden, bis über Stralsund hinaus würde Polen, 
nahe an Berlin heran die Tschechoslowakei gereicht haben, ein über 
Niederösterrcich und das Burgenland streichender slawischer Korridor 
sollte West- und Südslawcn verbinden, Schlesien schließlich sieht sich 
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auch in seinem reichsdeutschen Teil der Länge nach zwischen Polen- 
und Tschechenstaat aufgespalten! Den Deutschen blieb dann — offen­
bar nach indianischem Vorbild — nur eine „Reservation", die das 
rechtsrheinische Südwcstdcutschland bis Negensburg, Thüringen und 
die Mittelweser, aber kein Stück Küste umfaßte. Zu diesem in der Zeit 
der größten Schwäche entworfenen Deutschland von tschechischen 
Gnaden ist es nicht gekommen, aber es erscheint nicht überflüssig, im 
mehrtausendjährigen Wechselspiel der Kräfte im Ostraum auch solche 
Nebenströmimgen zu Wort kommen zn lassen. Sie heben die Be- 
deutnng des einmal Erreichten um so schärfer heraus.

Eine lange Wanderung hat uns an Hand der großen Karten durch 
die „Deutschen Entscheidungen im Osten" geführt. Neben diesen den 
Eindruck der Schau bestimmenden Darstellungen und den ausgelegten 
Büchern versuchen Dokumente geschichtlicher Art, kunstgewerbliche 
Gegenstände und zahlreiche Lichtbilder einen Eindruck vou der Fülle 
deutsche» Lebens im Ostraum zu geben. Bisweilen gelingt ihnen das 
in vollendeter Form. Im ganzen tritt in dieser Ausstellung die auch 
uns Schlesiern in besonderem Maße gesetzte Aufgabe wieder klar her­
vor: unter den heute gegebenen Gesichtspunkten dem ganzen Volk zum 
Bewußtsein seiner Lage im Osten zu verhelfen und über dieses Be­
wußtsein auch wieder zu gestaltender Kraft!
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Die Liegnitzer Ausstellung 
„Schlesiens Sendung im deutschen Raum"

Die 2. Liegnitzer Kulturwoche vom 24. bis 31. Oktober 1937 stand 
wie die damit verbundene Ausstellung unter dem Leitwort „Schlesiens 
Sendung im deutschen Raum".

Die Eröffnungsfeier, bei der Hans Christoph Kaergel die deutsche 
Sendung der schlesischen Dichter einlenchtend erörterte, brächte zugleich 
die Weihe des Liegnitzer Hauses für Volksbildung. Zu einem solchen 
ist das Gebäude des ehemaligen Städtischen Neformrealgymnasiums 
umgestaltet worden. Es soll, wie sein Name besagt, der allgemeinen 
Volksbildung dienen und beherbergt im Erdgeschoß und im 1. Ober­
geschoß die Städtischen Büchereien und das Stadtarchiv. Der Haupt­
teil des 1. Obergeschosses und das ganze 2. Obergeschoß sind für Aus­
stellungen und für die Arbeit der Volksbildungsstätte und sonstiger 
kulturfördernder Vereinigungen bestimmt.

Der Festsaal hat eine bedeutende Erweiterung erfahren. Die fünf 
großen Fenster des Hauptraumes zeigen Glasmalereien, die der Glas- 
künstler Süßmuth in Penzig in Verbindung mit dem Breslauer Maler 
Heyduck geschaffen hat. Sie versinnbildlichen nach dem grundlegenden 
Gedanken von Oberbürgermeister Dr. Elsner das Ringen um den 
deutschen Osten. In jedem Fenster erscheint ein Kämpfer für den 
deutschen Osten als Hauptfigur, unter ihm eine kleinere Darstellung 
und über ihm im Halbrund des Fensters ein sinnbildliches Zeichen. 
Im mittleren Fenster steht ein Wandalenkriegcr, unter ihm der Siling, 
über ihm die Siegrune. Er verkörpert das urgermanische Besitzrecht 
auf den Osten. Links und rechts von ihm erscheinen Heinrich I. von 
Schlesien und ein Ritter des Deutschen Ordens. Sie versinnbildlichen 
das Ringen um die Wiedereindeutschung Schlesiens und Preußens, der 
beiden am weitesten im Nordosten vorspringenden Bollwerke unseres 
Volkstums. Links unten sieht man eins der schönsten Werke deutschen 
Bürgertums, das Breslauer Rathaus, rechts unten die Marienburg. 
Die Vereinigung Schlesiens und Preußens erreichte Friedrich der 
Große. Er nimmt das 1. Fenster von links ein, unter ihm seine starke 
Festung Silberberg. Ganz rechts aber steht Hindenburg, der Hüter 
des Ostens im Weltkriege, und unter ihm das Tannenbergdenkmal.

Der Festsaal bildete die Eingangspforte zu der Ausstellung 
„Schlesiens Sendung im deutschen Raum", die vom 24. Oktober bis 
zum 21. November geöffnet war. In 26 Räumen der beiden Ober-
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geschafft des Volksbildungshauses zeigte sie schön, klar und eindring­
lich die deutsche Sendung Schlesiens. Sie war nach dem Urteil aller 
Sachkenner auch rein ausstellungsmäßig eine vortreffliche Leistung. 
Ohne den Beschauer durch verwirrende Fülle zu ermüden, arbeitete 
sie an sorgfälig ausgewählten Beispielen den Leitgedanken mit aller 
Schärfe heraus. Sie begnügte sich nicht mit Bildern, Karten und 
graphischen Übersichten, sondern strebte bewußt dahin, dem Beschauer 
überall auch Gegenständliches zu bieten. Die Freude an der Aus­
stellung wurde durch die Klarheit und Übersichtlichkeit des Gesamt­
planes wie durch seine straffe Durchführung im einzelnen erhöht. Die 
beiden Hauptabteilungen, Schlesien in der Vergangenheit und Schlesien 
in der Gegenwart, füllten je ein Stockwerk. Die erste Hauptabteilung 
bot Höhepunkte schlesischer Geschichte. Die vorgeschichtliche Abteilung 
erwies Schlesien als Germanenland seit mehr als 2000 Jahren. Die 
doppelte germanische Landnahme durch Frühgermaucn und Wan­
dalen trat scharf heraus. Die Prachtfibel von Grotzbeckern, die plastische 
Wiedergabe einer römischen Frühgcrmancndarstellung, das große 
Modell des wandalischen Herrenhauses von Carolath, die Schätze des 
Fürstengrabes von Sacrau und die gotische Kanne von Liegnitz zogen 
vor allem die Blicke auf sich.

Der Wiedercindeutschuug Schlesiens war ein weiter Raum ein­
geräumt. Daß gerade ihn der Arbeitsdienst betreute, darin lag ein 
tiefer Sinn; denn durch die Arbeit ist Schlesien deutsch geworden. 
Vier mächtige, plastisch wirkende, mit starken Farben arbeitende nnd 
die Vorgänge möglichst vereinfachende Karten zeigten die Weltlage 
Schlesiens, die im Mittclalter hier einfließenden deutschen Blutströme, 
die großen Handelsstraßen und die Verbreitung des Magdeburger 
Rechts aus Schlesien nach Polen. Die Ausstrahlung deutscher Bau­
kunst nach Osten bewiesen zunächst zwei Paare von Groß-Lichtbildern 
mit je einem Bauwerk aus Breslau und aus Krakau. Demselben Ge­
danken dienten zahlreiche beleuchtete Glasbilder. Die Siedlungsform 
der Deutschen veranschaulichten mehrere große Modelle. Da sah man 
das Waldhufendorf Ulbersdorf mit seinen Gehöften und seinen band­
artigen Hufen. Daneben erblickte man eine fränkische Hofanlage, und 
endlich zeigten die Berufsschüler als Muster deutscher Stadtanlage ein 
Modell von Liegnitz, bei dem nicht nur die alten Festungsanlagen, 
sondern auch die Straßenzüge der Altstadt und sogar jedes einzelne 
Haus naturgetreu dargestellt waren. Die führende Stellung der 
Sudetenländer in der deutschen Kunst während des 14. nnd 15. Jahr­
hunderts bezeugte ein weiterer Raum. Vou den schönen Handschriften 
der Licgnitzer Peter-Paul-Bibliothek waren zwei Werke deutschen 
Rechts zur Schau gestellt, eins von dem Licgnitzer Juristen Nikolaus 
Wurm, der 1401 in Bologna studierte und der im Dienst Herzog 
Ruprechts stand. Von den mancherlei schönen Proben mittelalterlicher 
Handwerkskunst aus Liegnitz sei vor allem das Stangenglas erwähnt, 
von dem es nnr noch zwei andere Beispiele in der Welt gibt. Als 
willkommene Ergänzung dieser Abteilung bot Provinzialkonservator 
Dr. Grundmann an einem Abend der Kultnrwoche eine meisterhafte 
Übersicht über die Geschichte der schlesischen Kunst. — Schlesien als 
Burgenland zeigte ein weiterer Raum mit der Burgenbildkarte, einem
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Kunstwerk Gerhard Beuthners, mit Modellen, Gemälden und Licht­
bildern, die in die vorbildliche Tätigkeit Walter Bremers cinführten, 
der sich mit seiner Waldcnburger Arbeitsgemeinschaft um die Wieder­
herstellung der Zeisburg bemüht.

Schlesien als Land Friedrichs des Großen erhielt einen Doppel­
raum, der unsere Heimat als Land der Schlachten und Festungen 
Friedrichs und als Gegenstand seiner landesväterlichen Fürsorge vor 
Augen führte. Eine riesige Bildkarte, Modelle der Festungen Silber­
berg und Glogau, Gemälde Friedrichs und seiner Feldherren wie auch 
der Provinzialminister Massow, Münchow, Schlabrendorf und Hoym, 
Rauchs Modell des Denkmals des Großen Königs, Festungspläne, Pro­
ben des Kunsthandwerks, Schriftstücke, darunter ein Brief Tauentziens, 
der Lessings Schriftzüge aufwcist — all das ließ die Zeit des Großen 
Königs wieder aufleben. — Die Rechtsansprüche Friedrichs auf 
Schlesien durfte der Verfasser dieses Berichts an einem Abend der 
Kulturwoche erörtern, als er zur 400jährigen Wiederkehr des Tages 
der Liegnitzer Erbverbrüderung von 1537 einen Vortrag hielt.

Weitere Räume zeigten das Jahr 1813, den Weltkrieg und endlich 
die Zerreißung Schlesiens durch den Schandvertrag. Der Bund deutscher 
Osten bot in vier Räumen ein erschütterndes Tatsachenmaterial dar.

Die 2. Hauptabteilung war der Gegenwartsbedeutung Schlesiens 
gewidmet. Als Übergang dazu erschien die lange Front der schlesischen 
Dichter, von Herrn Heinrich von Breslau bis zu deu Dichtern der Be­
wegung, mit ihren Büchern und Bildern. Schlesien hatte bisher eine 
derart vollständige Zusammenstellung niemals zustandegebracht, und 
sie verdient es, dauernd erhalten zu bleiben. Dann sah man in be 
sonderen Räumen Werke der Holzschnitzkunst, Glas, Porzellan, Töpfer 
geschirr lind Wcbwaren. Besonders reichhaltig erwies sich die Kbersicht 
über Schlesiens Bodenschätze. Die Bauernschaft zeigte, wie der Schlesier 
den Boden pflegt, und die Provinzialvcrwaltung, Abteilung Hoch­
wasserschutz, wie er die wilden Naturgewaltcn bändigt. Eine kleine 
Gemäldeausstellung bot schlesischc Werke des Führers. Sie bildete eine 
notwendige Ergänzung zu der Schau „Straßen des Führers", die 
Ende 1936 in Breslan zu scheu war und von deren 350 Bildern nur 
ein einziges von einem Schlesier gemalt war und kein einziges eine 
Ansicht ans Schlesien bot. Als wohltuender Ausklang schlössen sich 
daran weitere Räume, die Schlesiens Bedeutung als Land heilkräftiger 
Bäder, lockender Wanderziele und alter Städtekultur dartaten.

Die Ausstellung ist von ungemein zahlreichen Stellen aus der ge­
samten Provinz durch Leihgaben gefördert worden, und insofern war 
sie ein Gemciuschaftüwcrk der Schlesier.

Die Pflege deutscher Bilduug ist in Liegnitz uralt; das zeigt der 
Aufsatz des Verfassers über „Liegnitz als Stätte deutscher Kultur" in 
dem neuesten Schlesischen Hochschulführer (S. 232 ff.). Aber erst in den 
letzten Jahren haben hier die kulturfördcrnden Bestrebungen eine plan­
mäßige Zusammenfassung und eine großzügige Förderung durch die 
Kreisleitung der NSDAP. und die Stadtverwaltung erfahren, die 
sich der Pflicht wohl bewußt sind, an einer wichtigen Stelle Hüter 
deutschen Wesens im Osten zu sein.
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Aufbau der heimatkundlichen Arbeit 

in Oberschlesien

Die großen heimatwissenschaftlichen Forschungen für das ganze 
Schlesien, also auch für Oberschlesien, werden nach wie vor die zen­
tralen wissenschaftlichen Institute in Breslan zu leisten haben, an 
erster Stelle die altbewährte Breslauer Universität, das Osteuropa- 
Institut und das Staatsarchiv. Für die heimatwissenschaftlichen 
Forschungen im Sudctenland wirkt die deutsche Universität Prag, in 
Zusammenarbeit mit heimatwissenschaftlichen und heimatkundlichen 
Volkstumsvereinigungen, für das zu Polen gekommene Schlesien der 
deutsche Kulturbund.

Oberschlesien — ich meine hier in erster Reihe den beim Reiche ver­
bliebenen Teil — fehlen naturgemäß große wissenschaftliche Institute, 
Einrichtungen wie die Hochschule für Lehrerbildung in Beuthen und 
die Oberschlcsische Landesbibliothck in Natibor abgerechnet. Auch für 
Oberschlesien ist heute, wie es bereits vor dem Weltkriege war, die 
gemeiusame Landeshauptstadt Brcslau mit ihren wissenschaftlichen 
Einrichtungen geistiger Mittelpunkt, und wer in Oberschlesicn heimat­
kundliche Arbeit leisten will, der wird immer, mehr oder weniger, auf 
die Breslauer Einrichtungen und Hilfsmittel zurückgreifen müssen.

Mehr als früher wissen wir aber auch, daß die Arbeit der zentral 
wissenschaftlichen Institute nur dann in die Breite und Tiefe wirken 
kann, lebendig und jugendkräftig bleibt, wenn sie draußen in der Land­
schaft über Helfer und Mitarbeiter verfügt, die diesen Heimatdingen 
von Hause aus, zumeist mit einer außerordentlichen Liebe zur Sache 
und mit Opfcrwillen, verhaftet sind.

Oberschlesien ist in dieser Beziehung in einer glücklichen Lage. Die 
schweren Jahre nach dem Weltkriege, die nnter dem Namen „ober- 
schlesischer Abstimmungskampf" Geschichte geworden sind, wurden die 
Geburtsstnnde einer kräftigen deutschen Heimatbewegung. Bei jener 
großen Feuerprobe des Deutschtums besannen wir uns eher als in 
anderen Teilen unseres Vaterlandes auf die wichtigen Wurzel- und 
Bodcnkräfte der Heimat. Man wird dabei unwillkürlich an die Zeit 
nach Preußens Zusammenbruch 1806/07 erinnert, und ein Vergleich 
mit den damaligen Verhältnissen liegt nahe. Auch damals ging ein 
zunächst zartes, aber doch bald kräftiges Sichbesinnen und Sichfinden 
durch die deutschen Gaue. Die Brüder Grimm sammelten ihre Kiuder- 
und Hausmärchen. Des Knaben Wunderhorn klang ins deutsche Herz.
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Fichte hielt seine Reden an die deutsche Nation, Schleiermacher war 
am Werk, und Ernst Moritz Arndt rief auf zum Widerstand und zur 
Verteidigung der deutschen Art. Ähnliches wiederholte sich nach 1918 
in engerem Raume und natürlich mit kleineren Wirkungsmöglich- 
keiten in den schlesischen Grenzgebieten. Die deutsche Heimatkunde 
wurde ein Kern- und Stoßtrupp bei der Heimat- und Grenzland- 
arbeit. In den letzten Jahren vor 1933 zeigten sich jedoch auch hier 
mancherlei Ermüdungserscheinungen. Die anfangs so mitreißende 
Heimatbewegung drohte zu versauden. Wir erlebten damals in ge­
wissem Sinne eine Inflation des Namens Oberschlesien. Immer 
dankbar werden wir deshalb sein, daß die neue nationalsozialistische 
Staatsführung in Schlesien, sobald die vordringlichsten innenpolitischen 
Tagesaufgaben ihren regelmäßigen Gang gingen, das auf dem Ge­
biete der Hcimatarbeit drohende Trümmerfeld aufräumte und eine Neu­
ordnung der Dinge hcrbciführtc.

Der neue Provinzialverband Obcrschlesten unter Leitung von 
Landeshauptmann Adamczyk und Landcsrat Mermer ging neben der 
Regierung mit gutem Beispiel voran. Der Bund Deutscher Osten be­
gann in Oberschlcsien zu arbeiten. Ich wurde von der Staatsführung 
mit der Neuordnung der heimatkundlichen Bestrebungen in Ober- 
schlesien betraut. Diese Neuordnung ist heute nach der organisatorischen 
Seite hin abgeschlossen. All das, was übcrständig, faul und brüchig ge- 
wordeu war, was von der NSDAP. abgelehnt wurde, stießen wir ab. 
Das gute Alte aber, das sich bewährt hatte, wurde in den Neubau mit 
hineingenommen. So blieb auch die Vereinigung für oberschlesische 
Heimatkunde als der Ausdrucküwille der auf heimatkundlichem Gebiet 
Tätigen erhalten und erfuhr weitere Förderungen.

In der Vereinigung für oberschlesische Heimat­
kunde reichen sich die heimatkundlichen Arbeiter Oberschlesiens und 
die heimatkundlichen Organisationen und Einrichtungen die Hände. 
Die Vereinigung ist ein Sammelpunkt für alle diese im neuen Deutsch­
land als besonders wichtig anerkannten Bestrebungen. Zu den Mit­
gliedern der Vereinigung gehören, um nur einen ganz kurzen und 
ungefähren Querschnitt zu geben, die oberschlesischcn Museen, das 
Landesamt für Vorgeschichte, die Untergruppe Oberschlesien des schle­
sischen Geschichtsvereins, die Sippenkundliche Forschungsstelle, der 
Naturschutzkommissar und der Provinzialkonscrvator mit ihren Mit­
arbeitern und Helfern, die Arbeitsgemeinschaft für Volkskunde, die 
Schönwälder Stickstube, die geologische Vereinigung Oberschlesiens, 
die Naturwissenschaftlichen Vereinigungen, auch der Verein schlesischer 
Ornithologen und die Vogelschutzwarte in Proskau bei Oppeln, die 
Hochschule für Lehrerbildung in Beuchen, die deutsche Eichendorff- 
stiftung in Neisse mit dem Eichendorffmuseum und das Gustav 
Freytag-Museum in Kreuzburg, nicht zu vergessen die Oberschlesische 
Landesbibliothek und das Amt für Kulturpflege bei der Provinzial- 
verwaltung.

Wie die Leitung der Vereinigung für oberschlesische Heimatkunde 
in Oppeln Mittelstelle für die gesamte Landschaft ist, so sorgen in den 
einzelnen Kreisen die Kreiswalter der Vereinigung für das Zusammen- 
spiel der heimatkundlichen Kräfte innerhalb ihres Arbeitsbereiches.
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Sie gehen dabei zusammen und sind enge verbunden mit dem Bund 
Deutscher Osten. Die Vereinigung und ihre Organe sind nicht Selbst­
zweck, sie haben die Aufgabe, allen auf heimatkundlichem Gebiete 
Tätigen zu dienen und überall dort, wo Lücken in der heimatkund­
lichen Arbeit sich auftun, diese aufzuzeigen und neue Kräfte für neue 
Aufgaben gewinnen zu helfen. Das Eigenleben und die Sonderaus­
gaben der verschiedenen heimatkundlichen Fachgebiete und Bestrebungen 
bleiben dabei uneingeschränkt gewahrt. Das von der Vereinigung für 
obcrschlesische Heimatkunde geschaffene oberschlesische Volkslicderarchiv 
und die Handbücherci der Vereinigung befinden sich in der Obhut vou 
Pros. Perlick in Beuchen OS.

Damit nun die heimatkundliche Arbeit auch von feiten der Behörden 
wirkungsvoll und praktisch gefördert werden kann, wurde in Oppeln 
das Amt für obcrschlesische Landeskunde eingerichtet. Das Amt für 
oberschlesischeLandcskundein Oppeln, dessen Leiter gleich­
zeitig der Vereinigung für oberschlesische Heimatkunde vorsteht, ist 
Mittelstelle für die Behörden, die zentralen wissenschaftlichen Institute 
und gesamtdeutsche Vereinigungen zu der deutschen Heimatkunde in 
Oberschlesien. Es widmet auch der Heimatkunde in den benachbarten 
polnischen Gebieten und im benachbarten Sudctenland seine Aufmerk­
samkeit. Es ist eine Sammel-, Archiv- und Auskunftsstelle. Von 
größeren Arbeiten, die das Amt zur Zeit durchführt, nenne ich die 
umfangreiche Flurnamcnforschung. Dem Amt angegliedert ist heute 
auch die Jragcbogenarbeit für den deutschen Volkskundcatlas.

Nach außen hin deutlich sichtbar werde» die heimatkundlichen 
Bemühungen in Oberschlesten durch das heimatkundliche 
Schrifttu m. Das heimatkundliche Schrifttum in Oberschlesien folgt 
älteren und guten Überlieferungen, wie sie bereits vor dem Kriege 
vom Verband oberschlesischer Volksbüchereien unter dem unvergeßlichen 
Deutschtnmsvorkämpfer Karl Kaisig gepflegt wurden. Der von Karl 
Kaisig seinerzeit herausgegebene Schriftennachweis „Grenzland Ober- 
schlesien" ist von seinen beiden Mitherausgebern Dr. Bcllee und Lena 
Vogt fortgeführt worden und erscheint demnächst als „Oberschle­
sische B i b l i o g r a p h i e" in zwei umfangreichen Bänden im Ver­
lag Hirzcl in Leipzig in Zusammenarbeit mit dem Verlag des „Ober- 
schlcsiers" in Oppeln.

Der Bannerträger der deutschen Heimatbewegung in Oberschlesten, 
das Bindeglied für alle Heimatbestrebungen, ist die M o n a t s s ch r i f t 
„Der O b e r s ch l e s i c r". Sie wurde vor einigen Jahren von einem 
führenden deutschen Wissenschaftler in Berlin als die Besuchskarte be­
zeichnet, die Oberschlesten in kultureller Beziehung abzngcben hat. 
„Der Obcrschlesier" erscheint 1938 im 20. Jahrgang. Er dient der 
schöpferischen Arbeit auf dem Gebiete der Heimatforschung und Heimat­
kunde, der Dichtung, bildenden Kunst und Musik und der Heimat- 
bildung und ist eine erprobte Gemeinschaftsleistung. Er erbringt 
immer wieder von neuem deu Nachweis, daß das oberschlesische Grenz­
gebiet ein Stück urlebendige und mitschaffende deutsche Muttererde ist.

Im Zusammenhang mit dem „Obcrschlesier" steht dieSchriften- 
reihe der Vereinigung für obcrschlesische Heimat­
kunde. In ihr erschien beispielsweise, in Verbindung mit einer 
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auch für den Schulgebrauch geeigneten Siedlungskartc, von Friedrich 
Stumpe unter Mitarbeit von Walter Krause eine Broschüre über den 
„Gang der Besiedlung im Kreise Oppeln". über die oberschlesischen 
Piastenherzöge im 12. und 13. Jahrhundert schrieb Dr. Gottschalk, über 
die alte Bischofsstadt Reisse Pros. vr. Schönaich, über Piltsch und das 
Herkommen der Piltscher Siedler Studienrat Dr. Bednara in Leob­
schütz, über die Geschichte des Landarmenhauses Kreuzburg August 
Scholz. Von Professor vr. Aßmann stammt die geologische Arbeit über 
„Die Terrassenbildung an der oberen Oder". Broschüren über den 
Handwerker in der oberschlesischen Volkskunde, über bäuerliches Volks- 
tum in Oberschlesicn und das Volkstum des oberschlesischen Industrie­
arbeiters gab Alfons Perlick, Beuthen, heraus. Pros. Brinkmann, 
Beuthen, schenkte die Broschüren „Der Vogel in der oberschlesischen 
Landschaft" und „Fünf Jahre Storchbeobachtnng in Obcrschlesien". 
Eine Broschüre, deren Zustandekommen Lehrer Fleischer in Kreuzburg 
zu danken ist, widmet sich Dr. Dzierzon, dem Altmeister der ober­
schlesischen und deutschen Imker, eine andere Schrift hält das Andenken 
an Veit Stoß, den deutschen Künstler, lebendig und wurde zu seinem 
400. Todestage herausgebracht. Ein wichtiges Quellenwerk für die 
kunstgeschichtliche und familienkundliche Forschung ist der zweibändige 
„Grundriß eines Lexikons bildender Künstler und Kunsthandwerker in 
Oberschlesien" von Walter Krause.

Vou den Sonderheften des „Oberschlesicrs", die auch als eigene 
Broschüre herauskamen, seien erwähnt das Piltsch-Heft, das Allvater-, 
Gnadenfeld-, Ottmachan- und Leobschütz-Hcft, das Sonderheft „Fried­
rich der Große und Oberschlesicn" und „Die Geschichte des Klosters 
Czarnowanz". An Obcrschlesiens Notzeit nach dem Weltkriege erinnert 
das Heft „Das Erlebnis der oberschlesischen Volksabstimmung", das 
1931 zum zehnjährigen Gedenken der oberschlesischen Volksabstimmung 
hcrauskam, ebenso Alfons Hayduks Gedichtbuch „Volk unterm 
Hammer". Auch die Sch r i f 1 e n r e i h e aus O b e r s ch l e s i c u s 
Urzeitsei nicht vergessen, ebenso nicht dieOppclner Sch riften- 
reihe, von der in guter Ausstattung im vorigen Jahre die Geschichte 
des Oppelner Rathauses erschien.

Aus dem „Obcrschlesier"-Vcrlag in Oppeln fand auch Beifall die 
neue Dichterbüchelreihe. Sie brächte bisher Bündchen von 
Hans Niekrawictz (Strophen von heut, Kantate OS., Bauern- und 
Bergmannsgesänge, Oderlieder), von August Scholtis die Skizzen 
„Kleine Reisen zu großen Zielen", von Luise Meineck-Crull ein Ge- 
dichtbändchcn „Die Stimme des siebenten Tages". Die Erinnerung 
an den Oppelner Lchrerdichter Alfred Nowinski hält fest das Bündchen 
„Das Denkmal".

Der Werbung für Eichendorff, der ja unbestritten einer der besten 
und größten Söhne des heimischen Volkstums ist und bleibt, dient das 
im „Oberschlcsier"-Verlag hcrausgegebene Eichendorff-Jahrbnch, der 
romantische Almanach „A uror a". Die „Anrora" ist die Jahres­
gabe der deutschen Eichcndorffstiftnng und erscheint 1938 im 8. Jahr­
gang. Gustav Freytag, dem Mahner deutscher Art und dem guten 
Schlcsicr, ist gleichfalls ein Sonderheft des „Oberschlesicrs" gewidmet, 
das auch als eigene Broschüre herauskam.
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Der Provinzialverband Oberschlesien bringt seit einiger Zeit ein 
Jahrbuch „Kulturarbeit in Oberschlesicu" heraus. Heimatkundliche» 
Zielen dient auch die Provinzzeitschrift „Obcrschlesische Mitteilungen". 
Vergessen sei auch nicht das heimatkundliche Jahrbuch, das Studien­
rat Dr. Bednara in den letzten Jahren vorlegte.

Während all diese genannten Veröffentlichungen sich mehr an die 
Führerschicht wenden, Führerschicht im weitesten und schönsten Sinne, 
stehen an der Spitze jenes Schrifttums, das in die breitesten Volks­
schichten wirken will, neben unserer guten Tagespresse die ober- 
schlesischen K r e i s h e i m a t k a l e n d e r. Die Herausgeber der Kreis­
heimatkalender haben sich im Nahmen der Vereinigung für obcrschlesische 
Heimatkunde und des Amtes für oberschlesische Landeskunde zu einer 
Arbeitsgemeinschaft zusammcngetan. Einer hilft dem andern, einer 
lernt vom andern. Während aus anderen Gebieten Deutschlands viel­
fach von einem Sterben ähnlicher Kalender berichtet wird, erhielt 
unsere Kalenderarbeit neue Antriebe, so daß heute jeder Kreis Ober­
schlesiens seinen besonderen Heimatkalender hat. Jeder dieser ober- 
schlesischcn Heimatkalender hat seine besondere Prägung und seine Vor­
züge, jedem einzelnen ist jenes gewisse Etwas eigen, das gerade hier 
auf keinen Fall entbehrt werden kann: Echte Volksverbundenheit, 
Lebendigkeit und Frische, mitreißende und erwärmende Werbekraft. 
Ein solcher Volkskalender stellt an seinen Herausgeber hohe Anforde- 
ruugen. Er verlangt genaue Heimatkenntnis, innige Verbundenheit 
mit dem heimischen Volkstum, schriftstellerische Fähigkeiten und Orga­
nisationstalent, leidenschaftliche Liebe zu Land und Leuten, einen 
fanatischen Eifer zur Sache, Selbstlosigkeit, Opfersinn und das Ver­
trauen der politischen Leitung. Wir dürfen dem Schicksal dankbar 
sein, daß gerade unsere oberschlesische Ecke solche gute „Kalendermacher" 
— dieses Wort ist ein Ehrenwort — besitzt, die, einig mit der Leitung 
des Amtes für oberschlesische Landeskunde und unserem Obmann für 
die Kalenderarbeit im Amt, Friedrich Stumpc, jedes Jahr von neuem 
ihr Bestes hcrgeben und die Kalender zn einer anerkannten Höhe ent­
wickelten und zu einem wichtigen Werbemittel deutscher Kultur im 
Grenzland.

Im Vorstehenden beschränkte ich mich anf die Veröffentlichungen 
in Oberschlesien selbst. Darüber hinaus hat gerade unser Gebiet leben­
digen Anteil an den Breslauer und gesamtschlesischcn Veröffent­
lichungen, wie überhaupt grundsätzlich gesagt werden muß, daß der 
Bannwald, der in früheren Zeiten manchmal Oberschlesien von Nieder- 
schlesicn trennte, ein für allemal gründlich durchstoßen und beseitigt 
worden ist. Daß wir bei unserer Arbeit auch die benachbarten schle­
sischen Gebiete im polnischen Staate und im Bereich der Tschecho­
slowakei niemals vergessen, ist selbstverständlich. Mögen auch politische 
und scharfe Grenzen die schlesischen Menschen hüben und drüben von­
einander trennen, keine Grenzen lassen wir ziehen durch unsere Herzen! 
Das ist unser Naturrecht, das Achtung heischt bei allen anständigen 
Menschen und Völkern. Der gleiche Boden und das gleiche Blut werden 
immer binden, wenn auch Staatsgrenzen dazwischen stehen.

Man hat Oberschlesien vielfach als ein Brückcnland bezeichnet. Wir 
wollen auch in der Zukunft auf der gemeinsamen und festen schlesischen 
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Grundlage engste Verbindung halten mit dem staatsverbundenen, 
kulturreichcn Niederschlesicn und dein stammcs- und kulturverbundencn 
Ostoberschlesien, Sudetenland und Hultschin. Was wir in die Gemein­
schaft aller guten Schlesier von Obcrschlesien aus mitbringen können, 
das sind neben einem guten Willen und einem zähen Grenzlandgeist 
eine Helle Begeisterung zur Sache, offene Geradheit und Kameradschaft, 
kurz gesagt, ein warmes und begeisterungsfähiges deutsches Herz und 
kämpferische Stoßkraft. Solche Gaben dürften willkommen sein, denn 
gerade bei der heimatkundlichen Arbeit braucht man mehr als Verstand 
und Überlegungen; heimatkundliche Arbeit muß in besonderem Maße 
von den Kräften des Gemütes und Herzens getragen sein.
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Frz»? Lr'r-ce-

Deutsche Kulturarbeit in Ost-Oberschlesien

Zu den geistigen Sammelpunkten des gesamtschlesischen Stammes­
gebietes zählt heute neben Breslau, Görlitz, Glogau, Liegnitz, Hirsch­
berg, Reichenberg, Troppau, Beuthen und anderen Städten in hervor­
ragendem Maße auch Kattowitz. In dem letzten preußischen Halb­
jahrhundert aus einer Reihe jäh emporgeschosseuer Jndustriesiedlungen 
zusammengewachsen, entbehrte die Stadt der alten und festen bürger­
lichen Überlieferungen, aus welchen das Kulturleben der genannten 
anderen Orte zumeist schöpfte. Die Zerreißung Oberschlcsicns, die Zu­
teilung an den neuen Staat und die weitgehende Vernichtung des 
ostoberschlesischen Deutschtums uud sciuer wirtschaftlichen Daseins­
grundlagen trugen weiter dazu bei, den Aufbau eines Kulturmittcl- 
punktes im gebräuchlichen Sinne zu erschweren.

Diese Umstände werden mitgcholfen haben, dem Kreis, der sich um 
den Kattowitzer „Verband deutscher Volksbüchereien in Polen" nnd 
seinen Leiter Viktor Kauder bildete, den Blick für die besonderen Auf­
gaben des Deutschtums in Polen zu schärfen. Oder besser gesagt: der 
von Preußen und dem Deutschen Reich abgetrennten und dem neuen 
Nachbarn zugeschlagencn Deutschen in den Wcstgcbicten des Staates. 
Denn die großen deutschen Volksteilc in Mittel-, Ost- und Südpolen, 
die heute in der gesamten Volksgruppe zahlenmäßig übcrwicgcn'), be­
fanden sich in einer gänzlich anderen Lage. Die Aufgaben, die (neben 
den Posenern und Westpreußcn) den Schlcsicrn plötzlich gestellt wurden, 
waren nicht gering. Es galt nicht nur, sich unter ungewohnten und 
harten Verhältnissen einzurichtcn und zu behaupten, den gesamt 
deutschen Kulturzusammenhang zu bewahren nnd neben dem polnischen 
Volk, das jetzt als Herr im Staat gebot, zahlreiche andere in ihm

') W. Kulm gelangt aus der kritischen Betrachtung der polnischen Volks­
zählung von 1931 und ihrer Ergänzung durch andere Statistiken zu folgender
Zusammenstellung der Deutschen in:

Posen - Westpreuhen......................................... 330 000
Mittelpolen mit Cholmcr Land und Bialhstok 350 000
Wolhhnien............................................................ 60 000
Polesien und Wilna......................................... 5 000
Galizien............................................................ 60 000
Tcschener Schlesien......................................... 35000
Oberschlesien....................................................... 300 000

Polen.....................................................................1110 000
Vgl. W. Kühn: Zahl nnd Siedlungsweise der Deutschen in Polen 1931 

(in Deutsche Monatsschrift in Polen, Oktober 1937, S. 156). 
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vereinigte kcnnenzulerncn, sondern auch den Weg zu den zahlreichen 
östlicher und in einsamer Verstreuung lebenden Volksgenossen zu 
finden. Wanderfahrten in die Volksinseln Galiziens und Wolhyniens 
und die zahlreichen deutschen Dörfer des früheren Kongreßpolen 
standen am Anfang, begleitet von einer „kniefreien Wissenschaft", die 
mit einfachen Mitteln und unbefangener Frische daran ging, Herkunft 
und Zahl, Bevölkernngsverhältnisse und Daseinsbedingungen dieser 
im Mutterland vielfach vergessenen Vorposten zu erforschen. Ihren 
Nicderschlag fand diese immer vielseitiger werdende und sich in ihren 
Methoden allmählich verfeinernde Arbeit in einer Reihe von bedeuten­
den Büchern, unter denen Kurt Lttcks „Deutsche Aufbaukräfte in der 
Entwicklung Polens" nnd Walter Kuhns „Deutsche Sprachinsel­
forschung" rasch wegweisend an die Spitze der gesamtdeutschen Volks- 
forschnng traten. Neben ihnen hatte zunächst ein kleineres Blatt, 
„Schaffen und Schauen", den Zielen des Volksbüchereiverbandes ge­
dient. Schon in ihm finden sich so bedeutende Arbeiten wie Kuhns 
knappe Übersicht über die deutsche Besiedlung Obcrschlesicns (Jahrg. 10, 
Nr.4/5 1933/34). Von Juli 1934 an traten — in Verbindung mit anderen 
bewährten Kräften von Kauder und dem Posener Lattermann heraus- 
gegcben — die „Deutschen Monatshefte in Polen" (Zeitschrift für Ge­
schichte und Gegenwart des Dentschtums in Polen) an ihre Stelle.

Diese junge Zeitschrift hat sich in den wenigen Jahren ihres Be­
stehens so erfolgreich in den Dienst der oben nmrisscnen Aufgaben 
gestellt, daß sie heute nicht nur für die Volksforschung im eigenen 
Staat, sondern für den ganzen Osten einen führenden Rang bean­
spruchen darf. Das gilt für die Weite und Vielseitigkeit der Frage­
stellungen ebensogut wie für die Neuartigkeit und Kühnheit der Mittel, 
mit denen sie den oft recht spröden Tatbeständen auf den Grund zu 
dringen sucht.

Natürlich bleibt es einer allgemeinen Würdigung wie dieser un­
möglich, auf alles cinzugehen, was die „Deutschen Monatshefte in 
Polen" auch nur während des letzten Jahres zusammengetragen haben. 
Aber einige Grundlinien ihrer Arbeit erscheinen doch hervorhebens- 
wert, ehe wir uns die Frage vorlegcn, was der gesamtschlesischen 
Forschung nnmittelbar von dieser Seite aus zugeflossen ist.

Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis zeigt, daß dem Deutschtum in 
Polen der weitaus größte Raum gewidmet ist und in seinem Nahmen 
wieder den bisher am wenigsten bekannten Volksteilen in den ehemals 
russischen nnd österreichischen Gebieten die breiteste Sorgfalt, über das 
Deutschtum in Mittelpolen sind zwei starke Sonderhefte (September- 
Oktober 1936 nnd Angnst/Septcmbcr 1937) zusammengestcllt, über das­
jenige Wolhyniens und Polesicns das Doppelheft Februar/März 1937; 
eine wichtige Sonderbearbeitung des Deutschtums in Galizien ist im 
Jahre 1936 vorausgegangen. Volks- und siedlungsknndliche Fragen 
stehen dabei im Vordergrund. In sehr erfreulicher Weise werden nicht 
nur die Herkunftsbeziehungen der im heutigen Polen lebenden Volks­
gruppe untersucht, sondern für ihre Klärung auch Sachkenner aus der 
alten westdeutschen Heimat gewonnen und die lange vergessenen Ver­
bindungen damit in eigenartiger Form erneuert. Da ein guter Teil 
des West- und mittelpolnischen Deutschtums sich während des 19. Jahr­
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Hunderts zur Weiterwandcrung in die Ostgebiete des heutigen Staates 
entschlossen hat, wiederholt sich hier in einem engeren Nahmen die 
Zusammenarbeit der Forschung in den Ausgangs- und Zielland­
schaften. Wieviel dabei noch zu tun, aber auch zu gewinnen ist, zeigen 
beispielsweise Kuhns und Breyers gehaltvolle Beiträge in dem ge­
nannten Wolhynienheft. Sie beschreiten zugleich mit besonderer Be- 
dachtsamkeit die neuartigen methodischen Wege, die — aus den be­
sonderen Verhältnissen der jungen deutschen Siedlungen erwachsend 
— zu einem Kennzeichen vieler der in den Monatsheften vereinigten 
Aufsätze geworden sind. Künstlerische und kunstkritische Beiträge, die 
Behandlung von Volkslied und Tanz und gehaltvolle Erzählungen 
und Berichte wie die erschütternde Weltkriegsodhssce der wolhhnischcn 
Deutschen runden das Bild ab, mit welchem, wie noch einmal betont 
sein soll, unserer Kenntnis bestimmter Deutschtumsgebiete biunen 
wenigen Jahren in ungeahnter Weise weitergeholfcn worden ist.

Demgegenüber treten die übrigen nichtpolnischen Völker des Staates 
für das Empfinden des Reichsdeutschen ein wenig zu stark in den 
Hintergrund. Gerade angesichts der oberflächlichen Berichterstattung, 
der wir in dieser Beziehung meist ausgesetzt sind, erschiene eine ernst­
hafte Vermittlung hier besonders erwünscht. Bisher beschränken sich 
die Deutschen Monatshefte auf die Beschreibung bestimmter Seilen des 
polnischen Staats-, Volks- und Kulturlebens und die Würdigung wich­
tiger polnischer Veröffentlichungen.

Breiterer Raum wird dagegen wieder allgemeindeutschen und vor 
allem ostdeutschen Fragen gewährt. Im letzten Jahr stehen hier zwei 
Aufsätze verwandten Inhalts voran: N. Craemer „Zur Geschichte staat­
licher Volkstumspolitik im ostdeutschen Grenzraum" und K. Pleyer 
„Die Kräfte des Grenzkampfes in Ostmitteleuropa". Beide suchen die 
Stellungnahme zur Nationalitätenpolitik des nahen Ostens von der 
verhemmten und eingeengten Betrachtungsweise zu befreien, die sie 
infolge ihres bitteren Verlaufes im deutschen Schrifttum vielfach ge­
wonnen hatte. Pleyers kräftiger Hinweis auf die sozialen Seiten des 
Grenzkampfes erscheint dabei besonders wichtig auch für die Erkennt­
nis der schlesischen Verhältnisse.

Einzelzüge des schlesischen Stammcslebcns treten infolge des starken 
schlesischen Anteils am Aufbau der deutschen Volksgruppe in Polen 
an vielen Stellen hervor. In Herbert Franzes schönem Aufsatz über 
„Die Herkunft und Volkszugehörigkeit der Krakauer Bürger des 
15. Jahrhunderts" (April/Mai-Heft 1936) verdichten sie sich zu höchst 
bedeutsamen Ergebnissen. Franze hat aus den Krakauer Bürgerbüchern 
von 1392—1506 über 3000 Zuwanderer zusammcngestellt, deren Volks­
zugehörigkeit er in der Regel nach dem von Lück erprobten Verfahren 
aus der Namensform zu ermitteln sucht. Danach ergeben sich unter 
den 3184 Znwanderern 1508 Deutsche, 1192 Polen, 42 andere und 442 
Unbestimmbare. Von den Deutschen stammen 283 aus Krakau selbst, 
320 aus dem übrigen Polen, 694 aus dem damaligen politischen 
Schlesien, 68 aus Böhmen-Mähren, 28 aus Oberungarn, 18 aus dem 
westlichen Nachbargebiet Schlesiens, 40 aus dem Ordensland und 33 
aus Süddeutschland. Der schlesische Anteil würde — wie Franze ganz 
richtig hervorhebt — noch weit höher steigen, wenn man über die 
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politischen Grenzen hinaus das gesamte schlesische Stammestum zur 
Grundlage setzt. Dann ist „die deutsche Zuwanderung nach Krakau im 
15. Jahrhundert zu mehr als ueuu Zehntel» schlcsisch, das deutsche 
Krakau des Mittelalters ist eine schlesische Stadt". Krakau rückt damit 
in die Mitte des damaligen gesamtschlesischen Raumes, soweit er durch 
das Bürgertum der Städte dargcstellt wird, und Breslau liegt an 
seinem Rande. Da diese Erkenntnisse in besonders eindrucksvollen 
Karten veranschaulicht werden, sei hier ganz allgemein auf die frucht­
bare Verwendung dieses methodischen Mittels in den Monatsheften 
aufmerksam gemacht. Im gauzen stehen das vom Reich abgetrennte 
Ostoberschlesien und das Teschener Gebiet natürlich in der Bearbeitung 
schlesischer Fragen durch die Monatshefte voran. Im Juni 1937 haben 
sie ihnen anläßlich des Ablaufes der wichtigsten Bestimmungen des 
sogenannten Genfer Abkommens von 1922 ein ganzes Heft gewidmet. 
G. A. Walz behandelt darin die völkerrechtliche Lage Obcrschlesicns und 
Manfred Laubert in einer langen, auch die zahlreichen polnischen Ver­
öffentlichungen der letzten Jahre berücksichtigenden Übersicht die Vor­
geschichte der polnischen Bewegung in Obcrschlesien in ihrem vielfach 
tragischen Verlauf. Daneben reichern wie in manchen früheren Heften 
die warmen Beskidenschildcrungen von Herta Strzygowski unser 
Wissen über die eigenartigen östlichen Ausläufer des schlesischen 
Stammestums an. In einer ähnlich persönlichen Weise erzählt Jo­
hannes Golla ein rundes Jahr früher (Juli 1936) iiber „Land und 
Leute im oberschlesischen Jndustriebezirk vor dem Kriege".

In dem hier gebotenen Rahmen konnte nur auf weniges ein­
gegangen werden. Es muß aber deutlich geworden sein, wie die 
„Deutschen Monatshefte in Polen" heute nicht nur ein Sammelbecken 
darstellen für alle Fragen der in ihrem Staat vereinigten und also 
auch vieler schlesischer Deutschen, sondern daß sie anregend, vermittelnd 
und helfend am ganzen deutschen und ostmitteleuropäischen Leben teil- 
nehmcn.
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Zum Sudetendeutschen Jahrbuch 1936 und 1937
„Funken stieben aus den Särgen, 
Weckruf hallt von lichten Bergen.

Herz will selbst die Stunden schlagew 
Leben selbst zu Gott uns tragen, 
Zeit führt selber Schwert und Waage: 
Jüngster Tag sind alle Tage."

Herbert Cysarz.

Das Sudctendeutschtum in der Zeitenwende! Ein berufener 
geistiger Führer aus dem sudetendeutschen Osten, Herbert Cysarz, be­
zeugt es, wie aus der Tiefe und Weite der Wendezeit die sudeten- 
deutsche Enge überwunden wird. Kein lebendigeres Zeugnis konnte 
das Sudetendentsche Jahrbuch 1936 einleiten als dies. Es klingt zu­
sammen mit dem Aufruf Konrad Henleins „An die Sudetendeutschen": 
„Das; sich die Sudetendeutschen wieder als eine Einheit fühlen, die 
auf Gedeih und Verderb unter dem gleichen Schicksal steht und anch 
bereit ist, ihr Geschick nach einer großen Idee zu gestalten, ist ein 
Werk der sudetendeutschen Volksbewegung."

Der große Ordnungsgedanke aber rang sich in Jahrzehnten der 
innern Not aus der Volksdeutschen Gesamtbewcgung empor, die vom 
süd- und ostdeutschen Grenzland her Wesenhafte Antriebe zur Ober- 
windung der Verfallsmächte gewann und die echten Ansprüche der 
nationalen wie der sozialen Erneuerung miteinander und mit den 
Urkräften des mütterlichen Volksbodens in Einklang brächte; so wurde 
deutsches Grenzlaud- und Gesamtvolk reif zum Aufbruch in ein neues 
Zeitalter. So ist die Stimme gestaltender Jnbild- und Ordnnngs- 
kraft, die aus Stifters „Witiko" so lebensnah und zeitgerecht klingt, 
Leitstimme des Sudetendeutschen Jahrbuches geworden. „Habe kann 
wieder zu den Menschen kommen; aber das Blut, das verloren ist, 
bleibt verloren!"')

9 Der dritten Folge dritter Band — als Jahrbuch der Anstalt für 
sudetendentsche Heimatsorschung sür die Literarische Adalbert-Stiftcr-Gesell- 
schaft in Egcr und für die sudetendeutschen Schuhvereine herausgegebcn von 
Wilfried Brosche, Reichenberg, und Eduard Kaiser, St. Georgenthal bei 
Warnsdorf, — umfaßt die Berichtsjahre 1933, 193t, 1935. Voraus gingen: 
1. Folge (5 Bände Böhmerland-Jahrbücher) 1920—24, 2. Folge (3 Bände 
Sudetendentsche Jahrbücher) 1925—29, 3. Folge (2 Bände Sudetendeutsche 
Jahrbücher) 1931—33. Die Gesamtfolge dieser immer wieder unter größten 
Schwierigkeiten erstatteten Rechenschaftsberichte ist sür die Kenntnis der 
sudetendeutschen Entwicklung und der grenzlanddeutschcn Nöte überhaupt 
ein unentbehrliches Hilfswerk.
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Von Ernst Kittel erfahren wir manches über die Neuordnung 
des mannschaftlichen Erziehungswesens durch „hell­
hörige junge Schichten, die sich in Freundeskreisen um die Ausbildung 
eines sudetendeutschen Geschichts- und Kuliurbildes bemühten", das 
nicht anders denn in die gesamtdeutsche Bewegung münden konnte. 
Das Bemühen dieser Kreise begegnete sich mit der vom Staat bearg­
wöhnten, das alte Parteiwesen überholenden nationalsozialistischen 
Bewegung und mit den lebendigen Kräften der zur Volksgemeinschaft 
verpflichtenden Schutzvereinc. Alle diese Ströme — man sollte sie stets 
zusammenschauen — ließ dann das Schicksal zu einem entscheidenden 
Durchbruch sich vereinen, als die Zeit reif war.

Gustav Süssemilch zeigt „Neue Aufgaben der sudeten­
deutschen H e i m a t f o r s ch u n g". Sie soll den Wirkenden in- 
standsctzen, die Nichtigkeit seines Tuns am Gesetz des Ganzen zu 
prüfen, indem sie Aufschluß gibt über die in der Gegenwart wirk­
samen Mächte und Kräfte von Mensch und Landschaft. Geographie 
und Soziologie sollen sich verbinden. Freilich, wenn Süssemilch die 
Soziologie noch sehr jung nennt, könnte man widersprechen: Sie ist 
vom Positivismus des Westens her atavistisch belastet. Verbindung 
von Geographie und Biologie verspricht mehr: Naumbiologie! Zur 
Klärung des Heimatbegriffs wird manches beigetragen. Kein Bereich 
gemüthafter Selbstgenügsamkeit! „Uns ist Heimat der Bereich 
lebendigen Wirkens, der von einem Stand- und Wirkort aus gerade 
noch seelisch erfaßt und mitgclebt wird. Im Geflecht seiner Sozial- 
und Naturbeziehungen ist das Wirken des einzelnen verankert. Je 
reicher und tiefer diese sind, desto fruchtbarer wird das Handeln sein." 
Der Heimatraum ist organisches Gebilde, „das durch bloße Summen- 
haftigkeit seiner Glieder nicht erklärt und dargestellt werden kann. Wir 
müssen seine innere Ordnung, seine Funktion und Gliedhastigkeit, 
seine innere Gliederung und Stufung ganzhcitlich, organismisch er­
fassen". Los von der individualistischen Auffassung! „Heimat ist nicht 
Angelegenheit des einzelnen, sondern der sozialen Gruppe. Heimat­
räume fügen sich im Raum wie Zellen aneinander. Heimat ist daher 
einmal ein soziologischer (ein biologischer! Ahncncrbe!), zum ander» 
ein geographischer Begriff. Heimat ist Raum (mit seinem Inhalt von 
Natur- und Menschcnkräften) einer sozialen Gruppe, sozialer Raum." 
— „Die Sudetendeutschen in der Religion s- und 
G e i st e s g e s ch i ch 1 e der böhmischen Länder" (Ed. Winter, 
Prag) machen Böhmen zum „Land der Begegnung"; dadurch wurde es 
und bleibt es kulturschöpferischer Boden ersten Ranges. Winter hebt 
die „karolinische Idee" besonders hervor. Karl IV. „will, daß Deutsche 
und Tschechen das Land bewohnen, die sich nicht niederringen, sondern 
gemeinsam mitwirken an der Größe des Vaterlandes, zum Wohle des 
Reiches, das er zu einem modernen Staat umschaffen will". Diese 
„Idee, die durch politische Verhältnisse begründet und vor allem durch 
die Größe des Herrschers weithin Wirklichkeit wurde wie sonst nie 
mehr" ist unverlierbar — fügen wir hinzu —, weil sie der Gestalt 
Jnnereuropaü entspricht. Eduard Winter sagt zusammcnfasscnd: „Das 
Deutschtum ist zu allen Zeiten von Bedeutung, und die Sudetenländer 
können ohne den deutschen Einschlag gar nicht gedacht werden. Das 
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Sudetendeutschtum ist aber nur Glied des Gesarntdeutschtums, und 
nur als solches konnte es Leistungen für Böhmen hervorbringen. Die 
Deutschen im Lande sind die Darsteller dessen, was im gesamten 
deutschen Volke vorgeht, wenn auch durch die Begegnung mit den 
Tschechen oft eigenwillig gestaltet, wie bei Bolzano. Durch das Zu­
sammenklingen von echt Deutschem uud echt Tschechischem entsteht 
Neues, das wie im Früh-Humauismus und im Hussitismus Welt­
bedeutung gewann." Naschen und frühen Einsatz aller Kräfte fordert 
das Grenzerleben. „Grenzer sein bedeutet, aus den Spannungen der 
Grenze Anregung finden, ohne sie in Ruhe selbst durchführen zu 
können. So waren es im 14. Jahrhundert Johann von Neumark, Jo- 
haun von Saaz und wie sie alle dann heißen, so war es im 19. Jahrh. 
Bolzano, im 20. Jahrh. August Sauer, der Erahner der Bedeutung 
des Stammgcfüges im deutschen Volke, ähnlich wie bei den Tschechen 
Militsch v. Kremsier, Hus, Komensky, Palacly und Masaryk. Grenze 
muß nicht nur zerfleischender Kampf und ewig blutende Wunde sein, 
sie kann auch schöpferische Anregung und geniales Pfadfindertum be­
deuten. Das bezeugt die deutsche und tschechische Geistesgeschichte in 
Böhmen. Sendung aber heißt Aufgabe."

In ein Teilgebiet der innereuropäischen Kulturgeschichte und 
Böhmens Mittlerscnduug für sie führt der Beitrag von Ingenieur 
Dr. O. Kletzl über „Die Iuukcr von Prag in Straßburg".

Michael von Freiburg, ein Neffe Peter Parlers, des Dombau­
meisters von Prag, Michaels Bruder Heinrich (der vierte dieses 
Namens unter den Pariern) und sein Vater Johannes haben in Prag, 
an der Haupthütte ihrer Familie, gearbeitet. Sie uannten sich „Meister 
von Prag" im Hinblick auf den bauhüttenmäßigen Gedanken der Werk­
gemeinschaft, der zu Prag am germanischen Veitsdom gesamtdeutsche 
Bedeutung erhielt. Die sagenhaften Berichte (aus dem 16. u. 17. Jahr­
hundert) von Junkern aus Prag, die als Baumeister das Münster von 
Straßburg vollendet hätten, sind viel umstritten. O. Kletzl macht nun 
höchst wahrscheinlich, daß die Bezeichnung „Junker von Prag" als 
Sammelname für die Werkgemeinschast der Dombaumeister aus dem 
kaiserlichen Prag üblich geworden war. Meister Klaus vou Lore, mit 
der Gmünder Meisterfamilie wahrscheinlich verwandt und vor seiner 
Straßburgcr Wirksamkeit auch iu Prag tätig, und Meister Michael von 
Freiburg sind die Junker von Prag in Straßburg. Die Bildbcigaben 
vom „Wissenschaftlichen Institut der Elsaß-Lothringer im Reich" an 
der Universität Frankfurt am Main unterstützen den Beitrag von 
O. Kletzl und packen uns auch als unvergängliche Mahnmale vom uu 
verlierbaren Grenzland deutschen Schicksals: der Präger Veitsdom — 
das Münster von Straßburg!

Wie im Gesamtvolk der tiefgreifende Wandel Neuordnung und 
sinnvolle Gliederung aller Bildungsstätten erzwingt, so fühlen auch 
die Grenzlanddeutschcn z. B. den Umbruch der Hochschule als 
unausbleiblich. So kennzeichnet das Sudctendcutsche Jahrbuch (1936) 
auch diese Frage, wegen der Fesselung deutscher Aufbaukräfte im 
Fremdstaat besonders schwierig, in grundsätzlicher Weise. Die Neu­
ordnung muß im Sinu eines volkstumgebundenen Sozialismus er­
folgen. Zu wahrhafter Hochschulgemeinschaft kann nicht Reform des
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Lehrplanes, sondern Neufassung des Lehrgebietes durchstoßen. „Erst 
wenn das ganze Gebäude der Wissenschaften wieder von neuem jungen 
Leben der Nation durchblutet wird, kann der Student auf die Frage 
,Wofür?' eindeutig erwidern: ,für das Volk'."

Aus demselben Bedürfnis nach lebensvollem Zusammenhang 
stammt das sudetendeutsche Bedürfnis nach „G e b i e t s w i r t s ch a f t- 
lichen Körperschaften". Die Frage behandelt der bekannte 
Wirtschaftspolitiker Dr. Gustav Peters, Prag. Es gilt, die Vcr- 
bindungslosigkeit von Gesellschaft und Wirtschaft zu übcrwinden. Die 
Frage nach der Größe der zu crfasscudcn Gebiete wirft die Frage nach 
den sndetendeutschen organischen Landschaften auf, welche von den 
machtpolitischen Gebietsordnungen überschnitten werden. Der Präger 
Zentralismus wird dafür kaum etwas übrig haben-------

Überall stoßen wir im Grunde auf die Hauptfrage: Wird das 
Sudetendeutschtum sich nicderringen lassen? Die Tschechen vertrauen 
auf ihren Geburtensieg. Zn Unrecht! vr. O. Muntcndorfs „Volks- 
tod. Die sudetendeutsche Schicksalsfrage" untersucht 
den Tatbestand, soweit er statistisch zu erfassen ist. Gewiß, von den 
Volksgruppen des Präger Staates ist die deutsche heute am kinder- 
ärmstcn. Im Jahre 1!)30 kamen — im Staatsdurchschnitt — auf hundert 
verheiratete Frauen deutscher Nation nur mehr 29 Kinder, auf hundert 
Slowakinnen 40; aber die Tschechen sind mit 30 auf hundert keineswegs 
im entscheidenden Vorteil, wenn auch der biologische Überdruck des 
Ostens ihnen zum Teil zugute kommt. Der Hundertsatz der kinder­
reichen Ehen ist zudem bei den Deutschen höher als bei den Tschechen. 
Muntendorf stellt fest, daß nicht das wirtschaftliche Hoch oder Tief 
entscheidet. Religionslos, d. h. ohne Rückbindung an das wirkende 
Leben und seinen ehrfurchtheischcnden Urgrund, war auch der Sudeten­
deutsche geworden; nun aber erfaßt ihn die religiöse Grundwelle der 
gesamtdeutschen Volksbewegung.

„Statistisches von den Sudetendeutschen" (E. Winkler) 
ergänzt den Einblick in deutschen Volksbestand der Sudetenländer. 
Nach der (amtlichen!) Zählung von 1930 gibt es 3 318 445 Deutsche, 
also 22,5 Pro;., im Staatsgebiet, 51,2 Proz. Tschechen, 15,7 Proz. 
Slowaken, 4,8 Proz. Magyaren, 3,8 Proz. Russen (Kleinrussen, Nu- 
thcnen, Ukrainer). Das Ost-West-Gcfälle der Bevölkerungsbewegung ist 
offensichtlich. Das interessante Kapitel „nationale Mischehen" (erfaßt 
nach amtlichen Ausweisen der Jahre 1925—1927) weist 10,9 Prozent 
Mischehen unter allen Ehen Deutscher im Staatsgebiet aus und ist 
hauptsächlich ciue deutsch-tschechische Angelegenheit. Deutsche Mütter 
sind in den Mischehen zahlreicher vertreten als deutsche Väter. Bei 
Tschechen und Slowaken fallen nur 5,6 Mischehen auf 100 Ehen. Wo­
hin der Nachwuchs aus den deutsch-tschechischen Mischehen strömt, ist 
nicht erfaßt.

Jng. Th. Stradal, Ncichenberg, berichtet über die Ausstellung (1935) 
„Volk und Heima 1" des Jeschken-Jsergaues, der im Bund der 
Deutschen besonders vorbildlich wirkt. Die Lehre der Geschichte wird 
deutlich: Nach Notzeit erfolgte immer wieder langsamer Aufstieg. Die 
starke Arbeitslosigkeit in den Randgebieten ist derzeit die größte Be­
lastung. An Wegen aus der Not werden gewiesen: Krisensicherheit 
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durch Siedlung und Dezentralisation (Verlagerung), da sich die Bezirke 
mit dichter Bevölkerung und starker Industrialisierung mit den Not­
standsgebieten nahezu decken und dort auch die Geburtenzahlen am 
kleinsten sind. Raum für weitgehende, großzügige Siedlung könnte den 
Rückgang der Ausfuhrerzeugung (Textil, Glaswaren u. a.) ersetzen. — 
Aber wie das in der sudetendeutschcn Enge? Zunächst muß die 
Bindung zur Landschaft wiedergewonnen werden.

„S u d e t c n d e u t sch e Geschichte als Forschung" um­
grenzt Kurt Oberdorffer. „Sudetendeutsch" ist ein Hilfsbegriff, ge­
schöpft aus der Schicksalsgemeinschaft der in engsten nachbarlichen 
Beziehungen zu den Tschechen lebenden Deutschen. „Die geschichts- 
bestimmendcn Kräfte, die den einzelnen deutschen Stämmen inne- 
wohnten, drängen sich auch in ihre Siedlungsgebiete innerhalb unserer 
Länder vor und lassen sich bis in die jüngste Vergangenheit verfolgen." 
Jene Schicksalsgemeinschaft rechtfertigt „sudetcndeutsche Geschichte als 
Forschungsanfgabe, sonach Untersnchnng und Aufhellung der geschicht­
lich wirksamen Kräfte und Schicksale des Deutschtums innerhalb der 
Sudetenländer nnd ihrer mannigfachen politischen Formen". Der „zen­
trale Blickpunkt" wird allerdings nicht mehr das politisch-historische 
Gebilde, sondern das Volkstum selbst. Die Veränderungen in der 
politischen Umgrenzung des deutschen Siedlungsgebietes, aber auch 
der Bedeutungswandel der Grenze überhaupt sind zu beachten. „Erst 
seit 200 Jahren nimmt der größte Teil der schlesischen Landschaften nicht 
mehr am politischen Schicksal der übrigen Sudetenländer teil, nachdem 
auch sie durch 500 Jahre nach Prag und Brünn ansgcrichtct gewesen 
waren und Brcslau weit über das heutige preußische Schlesien hinaus 
nach Böhmen wie Mähren seinen Einfluß entfaltet hatte." Die sudeten- 
deutsche Gemeinschaft mit dem Blickpunkt „Volk" und die deutsch- 
tschechische Nachbarschaft erhalten ihr inneres Gewicht durch die ge­
schichtliche Tatsache, daß alle sudetendeutschcn Landschaften ebenso wie 
die tschechischen durch die Grenze des mittelalterlichen deutschen Reichs 
nicht zerschnitten, sondern insgesamt umschlossen wurden. Diese höhere 
Einheit hat im Volksempfinden der Tschechen und Deutschen noch im 
19. Jahrhundert fortgcwirkt. Die Volkstumsgeschichte enthüllt erst die 
formenden nnd bewegenden Kräfte dieses Bodens, der geschichtlichen 
Kräfte beider Völker!

Außer dem Beitrag „Mittelalterliche Plastik und 
Malerei in der Zips" von W. Brosche führen dann dichterische 
Beiträge von Brchm, Wilhelm Pleyer (der seinen Liedcrworten 
ein zeitbewegtes Vorwort zum Erwachen der gemeinschaftgebnndenen 
volkstümlichen Dichtung vorausschickt), ferner von E. Lehmann, 
W. Mcrker u. a. in die kulturschöpferische Fülle von Blut und 
Boden des Grenzlandes ein. — Zeitgeschichtliche und kulturgeschicht­
liche Bildbeigabcn beleben den inhaltreichen Band, dessen Anhang 
noch eine Reihe aufschlußreicher Berichte enthält: von der Jahres­
tagung des Verbandes der Volksgruppen Europas (1935), vom 
Sudetendeutschen Freiwilligen Arbeitsdienst, von der Sudetendeutschcn 
Volkshilfe (Or. Friedrich), vom Turnverband (Toni Sandner), vom 
Aufbau des Bundes der Deutschen (Emil Breuer), vom Kultnrverband 
(Pros. Dr. Geßner), von den 20 Arbeitsgemeinschaften sudetcndeutscher 
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Volksbildner und Schutzarbeiter (Dr. E. Lehmann), von der deutschen 
Jugendfürsorge, vom Mittelschulwesen, von der Technischen Hochschule 
in Prag (vr. Buntrun), und schließlich folgen Querschnitte: „Bildende 
Kunst bei den Sudetendeutschen" (W. Brosche), „Sudetendeutsche Kunst 
im Photoarchiv des Marburger Kunstinstituts" (O. Klehl), „Dichtung" 
(vr- Sch.), „Tschechische Kunst" (W. Brosche), „Das tschechische Zeitungs­
wesen" (W. Mühlberger).

Mit einer Totengedcnktafcl der Jahre 1934, 1935, einem Schluß­
wort und einer chorischen Hymne klingt diese sudetendeutsche Rechen­
schaft aus.

Das sudetendeutsche Jahrbuch 1937, als Jahrbuch 
der Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung für die Literarischc 
Adalbcrt-Stifter-Gesellschaft in Eger und für die Sudetendeutschen 
Schutzvereine herausgegeben von Wilfried Brosche (Vierter Band der 
dritten Folge, Berichtsjahr 1936, Erscheinungsjahr 1937), stellt an die 
Spitze:

Josef Pfitzner, Prag, „S u d e t e n d e u t s ch c S ch u tz v e r e i n s - 
arbeit und nationale Bewegung". Mit innerem Recht! 
Denn das in der Nachkriegszeit erst allmählich und dann immer stärker 
erwachende Geschichtsbewußtsein hat die Sudetendeutschen ihrer Sen­
dung bewußt werden lassen und reif gemacht zur Gestaltung ihrer in 
der gesamtdeutschen Volksgemeinschaft wurzelnden und doch ihrem 
Sonderschicksal gemäßen Aufbauform. — Der Werdegang der Schutz­
vereine (der erste entstand in Südtirol!) ist bestimmt von der natio­
nalen Bewegung, deren verschiedene Zeitstufen auch in der Grenz- 
landarbeit sich auswirkten. Volkheit und Volksgemeinschaft über­
winden den bürgerlichen Nationalismus. Der sudetendeutsche Durch­
bruch zu diesem Wurzelgrund des neuen deutschen Aufbaus erfolgte 
also nicht von einem einzigen Ansatz aus, sondern von vielen 
zur tiefsten und weitesten Bindung drängenden Kraftströmen. Das 
Greuzlandschicksal, die Volkstumsarbeit im Hinblick auf die an- 
driugende Fremdwelt, die unzähligen Erfahrungs- und Erkenntnis­
möglichkeiten der Grenze führten zur ersten bewußten Pflege des Ge­
dankens der Volksgemeinschaft in den Schutzvereinen. Vom Donauland 
her erfolgte schon 1848 der erste Formversuch mit der Gründung des 
„Vereins der Deutschen aus Böhmen, Mähren und Schlesien zum 
Schutze ihrer Natioualität" — aber die politischen Rückschläge ließen 
diesen Versuch nicht anfkommen. Erst der „Deutsche Schulvcrcin" (1880) 
konnte sich auf streng umgrenztem Sachgebiet durchsetzen und fort­
entwickeln. Es folgten dann die landschaftlichen Schutzvereine mit er­
weitertem Aufgabenbereich im Sachlichen: Bund d. D. Nordmähren, 
Südmähren, Schlesien („Nordmark") und der Bund d. D. in Böhmen. 
Dieser wurde im Zuge der untergründig nach dem Weltkrieg ein­
setzenden Einheitsbewegung zum Bund aller Sudetendeutschen; Kultur- 
verband, Turnverband, Sängerbund erfaßten daneben Schulschutz, Er­
ziehung, Lied für das ganze Sudetcndeutschtum — wobei man des 
Finkensteiner Bundes nicht vergessen sollte, der in Fühlung mit den 
Urkräften der Volkheit den musischen Bereich von der „gesellschaft­
lichen" Verschlackung freimachen half. Pfitzner warnt vor Irrwegen 
der Volkstumsarbeit. Der eine ist Führungsanspruch der Schutzvereine 
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in der gesamten Volkspolitik; ob freilich ein „national gesicherter und 
unantastbarer Besitz" da ist, dem das Schwergewicht in der Politik 
verbleiben müßte, läßt sich bestreiten, da es im Grunde solchen Besitz 
der Sudetendeutschen noch weniger gibt als bei den Tschechen, von 
denen Pfitzner mit Recht feststellt, daß sie sich insgesamt in der Rolle 
einer Grenzlandbevölkerung fühlen. Aber die Einordnung der Schutz- 
vereine in ein geordnetes, unter politischer Führung abgestuftes 
Sudctendeutschtum ist allerdings unerläßlich. Der andere Irrweg 
„Verachtung der politischen Arbeit" lockt immer nur die, welche den 
Begriff Politik zu eng fassen. Wir freuen uns der Feststellung: „Jeder 
Versuch muß scheitern, die Schutzvereine in einen Gegensatz oder in 
eine Art Ersatzstellung zur Politik zu bringen."

L. Franz, Prag, „V o r g e s ch i ch t s m n s e e n als Volks- 
b i l d u n g s st ä t t e n " fordert im Sinne der neuen Weltschau die 
Ausgestaltung der Schausammlungen so, daß sie eine möglichst um­
fassende Lebenskundc vermitteln, auf die der einzelne Fundgegenstand 
in Forschung und Fundordnung auszurichten ist. Es tut der Blick 
auf lebendige Ganzheiten not, daher auch die Verknüpfung des Fund- 
gegenstandes mit den Nächstliegenden Kulturbeständen. So können 
Kulturstufen vorgeschichtlicher Zeit in Ausschnitten lebensgroß vor 
den Beschauer gestellt werden. Diese Grundfordcrungen liegen durch­
aus im Sinne des unerläßlichen Einklangs der volksbildnerischcn und 
wissenschaftlichen Aufgaben der Museen.

Anregende „G e d a n k e n z u r s u d e t e n d e n t sch e n B u r g e n- 
k u n d c" bringt Herbert Wcinelt, Prag. Sie muß in die Entwicklungs­
geschichte des germanisch-deutschen Wehrbaus eingeordnet werden. Drei 
Formen heben sich dabei im sudetendeutschen Gebiet deutlich heraus 
und geben auch Aufschluß über die grenzläudische Siedlungsgeschichtc: 
der sächsische Stil (vor allem auch in den deutsch-slawischen Gebieten 
entwickelt), der fränkische Stil und die westböhmischcn Ningberge.

Höchst bedeutsam sind die grundsätzlichen Überlegungen und Vor­
schläge zur Kunsterziehung der Sudetendeutschen von Gustav Süsse- 
milch, Troppau: „Volkskunst, Jugendkunst und Laien- 
wer k".

„Schaffen und Aufnehmen bildender Kunst ist eine natürliche, 
lcbenfördcrnde Grundäußerung und Urtatsache der Menschenseele, 
also Sache des ganzen Volkes, jedes einzelnen, des Staatslenkers wie 
des letzten arbeitslosen Taglöhncrs, des Mannes, des Weibes, des 
Greises wie des Kindes." Das unmittelbar greifbarste Zeugnis der 
Seele eines Zeitalters ist die von ihm geborene, in ihr wirkende 
bildnerische Formenwelt. Der abendländische Kulturkreis des 1». und 
20. Jahrhunderts war von allen guten Geistern des Geschmacks und 
der bildhaften Formenwelt verlassen, versunken in eine „Sde des Da­
seins, gegen die der schärfste antike Unglaube geborgen erscheint" (Karl 
Jaspcrs). Nach dieser „Ausrichtung" untersucht Süssemilch den k ü n st- 
lerischcn Standort. „Was jeder Handwerker ehedem an Ge­
schmack, Einfall, Können besaß, das besitzt heute höchstens noch der in 
Hochschulen herangebildete Künstler." Zeugnis davon legt der alte 
schlichte Hausbau des Bürgers und Bauern ab. Wir sind so verdorben, 
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daß wir unseren Zustand nicht als außergewöhnlich und krankhaft 
empfinden, sondern als selbstverständlich und normal. Wir wissen 
nichts mehr vom „Wesen einer gesunden bildnerischen 
Kultur und der Rolle der Volkskunst". Jenseits der 
Hochkultur des reichen Bürgers und des Adels lag noch vor 200 Jahren 
„ein breiter, urwüchsiger Mutterboden schöpferischen Lebens, ein Ur­
quell der Kunstkräfte, aus dem immer ucuc Begabungen hervorwuchsen, 
die sich dann über die sehr breite Menge der kleineren Könner und die 
noch breitere Schicht der Volkskunst zn überragenden Einzelpersönlich­
keiten der Kunstgeschichte erhoben". Heute gibt es weder ein solches 
Diesseits, noch ein solches Jenseits. Das geschlossene Ganze, zu dem 
sich Volkskunst und hohe Stilkunst ergänzten, ist uns verlorengegangen. 
Die Entdeckung der Jugend knnst aber führt uns wieder 
auf den Weg des Lebens. Durch bewußte Pflege (nicht störende 
Reflexion) der im Kind und Jugendlichen Vorgefundenen Gestaltungs­
kräfte konnten diese soweit befreit und gesteigert werden, daß „Lei­
stungen entstanden, die sich durch nachtwandlerische Sicherheit und 
Kraft ihrer Form- und Farbensprache den ursprünglichen Leistungen 
echter Volkskunst anreihen". Diese Entdeckung widerlegt die Annahme, 
„die Gestaltungsweisc der Volkskunst sei nur aus der im Bauerntum 
noch vorhandenen naturhaft mythischen Weltanschauung zu erklären 
und die abstrakte Gestaltungsweisc der Frühstufcn und Primitiven sei 
unmittelbare Folge ihres magischen Weltbildes, ihres vorlogischen 
Denkens". Der natürliche Zweischichten bau der Kul­
tur und die Ursachen des Verfalls. „Mit dem Versiegen 
der Volkskunst geht parallel die Erstarrung, dann Zersplitterung und 
Auflösung der überlieferten großen Form." Man kann die Volks­
kunst (z. B. der Primitive) nicht im Krampf der Neflcrion und Bil­
dungswut in den Bereich der Stilkunst emporzerrcn. Das ist Grcnz- 
vcrwischung. Das schichtenhaftc Gcfüge von Hochknnst und Volks­
kunst muß wiederhergcstcllt werden; die schöpferische Kraft selbst ist 
nicht versiegt — etwa durch Verschlechterung der Anlagen und des 
Rasscbcstandes —, es ist aber eine Lcbensordnnng zusammengebrochen. 
Das Dasein einer Jugendkunst zeigt, daß die Gestaltungskräfte vor­
handen sind, nur entbehren sie des Wachstumsbodens und der Wert­
ordnung, die sie zur Entfaltung brauchen. Süssemilch geht dann in 
das Wesen des naiven Schaffens ein und weist nach, daß 
der Naive beim Schaffen „Jnbilder" nach außen stellt, d. h. gleichsam 
vorgebildet im Unterbewußtsein liegende Gestalten. Daher ist die Aus­
übung der Volkskunst Gemeingut, als schlummernde Fähigkeit wie die 
Jugendkunst in allen vorhanden. Sonach — Gedanken Herders, Ha- 
manns Wachen wieder auf — istderUrvorgang der bildne­
rischen Gestaltung und die neue Kunsterziehung 
in lebendigen Zusammenhang zu bringen. „Kunst ist etwas dem 
Menschen urtümlich Eigenes", Kunstkraft eine Naturtatsache. Der 
Drang nach Ausdruck und die Ordnungsgesehe, die in aller Natur 
wirken, sind die Grundlagen aller künstlerischen Gestaltung. Die Seele 
formt alles Aufgenommene gestaltlich nm.

Diese Einsichten „lassen weite Gebiete der überkommenen Ästhetik 
zusammenbrechen", die das gestaltende Gesamtverhalten der Seele 
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nicht erkannte. Der Verfasser weist dann auf die sudetendeutsche Lage 
und Notwendigkeit; Wege und Möglichkeiten zu neuer Volkskunst 
stehen offen. Süssemilch kann aus eigener künstlerischer und erziehe­
rischer Erfahrung sprechen. Er wird auch gleich L. Klages u. a. Gehör 
finden; denn die Zeit ist reif zu neuem Aufbruch.

„Wenn der Bund endlich gefestigt ist, 
dann erst kann das Größere kommen." (Stifter „Witiko".)

Vom Neuerwachen künstlerischer Grundkräfte vernehmen wir auch 
mauch Erfreuliches durch Otto Kletzl, der d e n s u d e t e n d e u t s ch e n 
Bildhauer Franz Barwig würdigt, und durch einen Präger 
Mitarbeiter, der uns vom sudetendeutschen Musikleben 
erzählt. Robert Siegel, Prag, gibt einen Querschnitt durch die 
Sudetendeutsche Dichtung 1936, die „um eine innere Ein­
ordnung in das Volksganze ringt". Neue Gemeinschaft — 
neue Presse bezieht Rudolf Haider, Prag, fordernd aufeinander 
und beklagt nicht nur die kleinliche Zersplitterung, sondern auch den 
Mangel einer Gesinnungspresse, aus dem Guß der alle Lebensformen 
umgestaltenden Gemeinschaft.

Der verdiente Verbandswart für Volksspiel im Deutschen Turn- 
vcrband, Neinhold Netolitzky, Jägerndorf, ist berufener und erfahrener 
Anwalt für SudetendeutschesVolksspiel. „Uraltes Volks­
gut bleibt lebendig bei den vorgeschobenen Grenzwächtern des Deutsch­
tums; spät erst dringen bis zu ihnen Umwälzungen und Neuerungen 
des Binnenvolks; drin im Land bauen und schichten Geschlecht um 
Geschlecht ihre Träume, Taten und Güter gewaltig übereinander, 
Gutes und Schlimmes — sie aber, am äußersten Rand, hüten das Alte; 
und oft wenn der Blick der Herrscher des Volks die getürmten Werke 
durchspäht nach dem Quell ihres Ursprungs, Gewißheit aus ihm zu 
schöpfen: dann ist bei den wenig Gekannten des Grenzlandes Urväter­
wissen bewahrt und strömt als neue Kraft zum Herzen des Reiches 
zurück. — So gilt es für Hausbau und Brauchtum; so für das Volks­
lied, dessen mächtigste Quellen Hcnsels sudetendeutsches Singen dem 
Deutschtum wieder erschloß; so für das dramatische Spiel des Volks."

Um das lebensnahe volkstümliche Spiel geht es auch beim 
sudetendeutschen Wettbewerb für Bühnenwerke, 
über den Dom. Schausberger, Niedergrund, berichtet. Derselben Seite 
des Volkskulturlcbens gilt Walter Heidrichs „Die Sudeten- 
bühnc, eine Rückscha u", für die nun seit April 1936 eine Pause 
der innern Sammlung eingetreten ist.

Alfred Wosyka, Prag, behandelt Die tschechische Publizistik. 
Im geschichtlichen Teil tritt die überragende Rolle von Th. G. Ma- 
saryk hervor; sein umsichtiges Vorbauen und Ausholen von innen 
nach außen war durchaus realistisch, wenn er z. B. 1915 in der 
äoku" den Standpunkt vertritt, nur ein lange dauernder Krieg könne 
dem tschechischen Volke die Befreiung bringen. „Da ergibt es sich, daß 
der Masarykianischc Humanismus denn doch nur für ,Friedenszeitew 
Geltung beanspruchen konnte und kann". Das zweite Hauptblatt der 
Nealistenpartei Masaryks wurde der nach dem Umsturz eingestellte 
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„6a8". Das Slav. Preß-Bureau vermittelte die Beiträge vom und ins 
Ausland. Weitere Hauptblätter waren und sind: „NLroüni puiitiku" 
(gegründet 1886), „?rävo liäu" (gegründet 1892 — sozialdemokratisch), 
„Vvnkov" (1906 — agrarisch), „Oeskä-LIovo" (1909 — linksgerichtet 
national-sozial), die rechtsradikalen „Auroäni Ii8t^", die „lucluvö 
vin/' — das Benesch freundlich gesinnte Hauptorgan der inoffiziellen 
tschechischen Gesichtspunkte —, der „koiaäni I^i8t" (Ltribrn^), das Lc- 
gionärsorgan O8vobnr6ni", das kommunistische „liudö I'rävo". 
Besonders aufschlußreich für die Pressevorsorge von Dr. Benesch ist, 
daß die gclesenstcn Tageszeitungen, „-V-2et", ?onäöinii<", 
„668kä 8Iovo", „Veöorni Öesks 8iovo", „l'oioM-uk", „I^iäovö No- 
viny", alle den kleinbürgerlich linksgerichteten tschechischen National­
sozialisten dienen und mit Ausnahme der „I^iäovö Novin^" (Brünn) 
im Präger Niesenverlag Mclantrich erscheinen. Greifen wir noch her­
aus, daß eine „artfremde amerikanisierte Kulturpropaganda" beliebt 
ist und daß die Organe, die der Annäherung an Rußland dienen, 
reihend abgesetzt werden, dann wissen wir Wesentliches. Folgendes 
Streiflicht soll nachdenklich machen: „Wenn die Rechtskreise gegen den 
,Kulturbolschewismus' eine Kampagne eröffnen, braucht diese oder 
jene Revue bloß irgcndeiu Begrüßungstelegramm oder Schreiben von 
Benetz oder Masaryk abzudrucken und hat den Großteil der Leser­
schaft hinter sich und die Führer der Kampagne gegen den Kultur- 
bolschewismus irgendwie politisch mißkreditiert."

Wenn man darauf „Bolzano zur nationalen Frage 
in Böhmen", von Eduard Winter, Prag, zur Kenntnis nimmt, 
dann müssen wir erkennen: Bolzanos Forderung nach einem „Selbst­
bewußtsein der böhmischen Nation, bestehend aus Tschechen und 
Deutschen" ist völlig überwunden von den „romantischen" Entdeckern 
des Volkstums, gegen die der Aufklärer Bolzano vergebens ankämpfte.

Das Jahrbuch 1937 bringt dann Beiträge zur Frage nach den 
Wegen aus der sudetendeutschcn Not — im Anschluß an den bei 
„Volk und Heimat", Jahrbuch 1936, aufgezeigten Sachverhalt —: 
„Siedlung als Ausweg" (Brosche), „Siedlung als 
Forderung" (L. E.), „Zum Wiederaufbau unserer 
Heimindustrie" (Br. Hocke). Selbst in das Lebens- und 
Schaffenöbild der sudctendeutschen Künstler — H u g o S i e g m ü l l e r, 
geb. 1889 in Böhmisch-Kamnitz, wird gewürdigt — greift 
die Knochenhand der Verelendung: „Beruf ohne Raum, das ist das 
Schicksal sudctendeutscher Kunst".

Von den dichterischen Beiträgen heben wir diesmal hervor: Her­
bert Cysarz „Dem Schlesier Eichend orff" (aus einer 
Geistesgeschichte in Bildern), Hans Watzlik „Gründung", 
Emil Merker „Kleine Landschaft" und E. Seidel- 
Eppinger „Brnno Hans Witte k". Diesem Frühverstorbenen 
widmet Ernst Frank, Karlsbad, auch einen schlichten Nachruf. Bruno 
Hans Mittels K u d l i ch - N o m a n „Sturmüberm Acker" (Ost­
deutsche Verlagsanstalt Breslau) erntete den Eichendorff-Preis und 
einen Teil des Adalbert-Stifter-Preises. Nur eiu unseliges Mißver­
ständnis konnte diesem Werk und seinem durch und durch Volksdeutschen 
Schöpfer den Weg im jungen Dritten Reich zu versperren suchen; dies 
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mußte mißlingen, und der Weg steht dem grenzlanddeutschen Wer! 
nun wieder offen.

Nach der Totentafel des Jahres 1936 (5. November 1935 bis 5. No­
vember 1936) kennzeichnet Muntendorf, Leiter der Abt. Bevölkerungs­
politik des Bundes der Deutschen, Die biologische Lage der 
deutschen Volksgruppen in Europa (mit besonderer Be­
rücksichtigung des Sudetendeutschtums). Sie ist keineswegs be­
friedigend, wenn auch im Reich der Wiederanstieg der Geburten (aber 
1935 wurden dort nach Burgdörfer immer noch um 15 v. H. zu wenig 
Kinder geboren!) die Zuversicht berechtigt, daß der Tiefpunkt über­
wunden ist. Bei den außerreichischcn deutschen Volksgruppen handelt 
es sich um „Festigkeit und Belastungsfähigkeit jener so wichtigen 
natürlichen Brücken, die unser deutsches Volk mit den meisten andern 
Völkern dieses Erdteils verbinden"; ihre biologische Lage hat eine 
„erhöhte und über das zahlenmäßige Gewicht dieser Volksgruppen 
weit hinausreichende Bedeutung". Mit Ausnahme von Polnisch- 
Wolhhnien, Galizien, Karpatenrußland ist es nun durchaus schlecht 
bestellt um den natürlichen Zuwachs der Deutschen in den außer- 
reichischen Gebieten, besonders auch bei den Sudetendeutschen. „Wer 
aber aufmerksam und tiefer in das Leben der einzelnen Volksgruppen 
hineinhorcht, wird im düstern Grau der Not doch die klaren und festen 
Konturen des entschlossen gläubigen Lebenswillens einer einsatz- und 
opferbereiten jungen Generation erkennen, die sich immer stärker auf 
ihre eigne Kraft, auf die stolze Vergangenheit, auf die hohe kulturelle 
Leistung ihrer Vorfahren besinnt, welche heute aus der Geschichte auch 
der Staatsvölker uicht mehr hinwegzudenken ist. Einer Generation, 
die aus der Erleuntnis der für die Zukunft ihres Volkes, ja ganz 
Europas so bedeutungsvollen Aufgabe, die aus ihrer Brückenstellung 
erwächst, auch die Folgerungen für ihr Handeln ziehen will. Einer 
Generation aber auch, die in einem zahlreichen, starken und gesunden 
Nachwuchs die beste Gewähr für ihre eigene Zukunft wie für die ihres 
ganzen Volkes sieht."

Es folgen nun im Jahrbuch 1937 eingehende Berichte über die 
sudctendeutsche Selbsthilfe: im Arbeitsdienst, im mannschaftlichen 
Turn- und Erziehungswcsen, im Hauptausschuß für Leibesübungen, 
im aufsteigenden Bund der Deutschen, im Gcmeinschaftswerk der 
sudetendeutschen Nothilfe, in der Volksdeutschen Schulungs- und 
Bildungsarbeit, im sudetendeutschen Schulwesen, das freilich nur zum 
Teil der völkischen Selbsthilfe zugänglich ist, in der Kulturverbands­
tätigkeit („mehr als 400 Unterrichts- und Erziehungsstätten verdanken 
heute dem Deutschen Kulturverband ihr Bestehen), in der Jugendfür­
sorge, in der Landjugendarbeit und im dienstbereiten Fraucnleben.

Auch die deutschkatholischen Verbände legen Rechenschaft ab von 
ihrer Volkstumsarbeit.

Josef Kislinger gibt eine Übersicht überdieWirtschafts- 
läge; erste Anzeichen einer neuen Belebung werden begrüßt. „Wir 
Deutschen werden alles, was in unserer Kraft und Macht liegt, daran- 
setzen, die festgestellten Ansätze zu einem wirklichen Wirtschaftsauf­
schwung zu gestalten." — Auch derStreifzugdurchdas Ver - 
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s i ch e r u n g s w e s e n von Friedrich Kostka erschließt Einblicke in die 
wirtschaftlichen Sorgen und Mühen des Grenzlands.

Mit Freude und Genugtuung entnimmt man dem Schlußwort von 
W. Brosche, daß das Sudetendeutsche Jahrbuch nun wieder seine alte 
Regelmäßigkeit wiedergewinnen will. Vielleicht könnten die engeren 
Verbandsberichte künftig als Anhang erscheinen; damit gewänne der 
Bildschmuck mehr Raum, der auch in diesem Jahrgang nicht vergessen, 
aber etwas spärlicher ausgefallen ist. Josef Hofmanns Holzbildwerke 
sind erfrischende Zeugnisse sudetendeutscher Gegenwartskunst.
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